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Die Behandlungskosten seien gedeckt, lautete eine Jubelmeldung 
bei Redaktionsschluss. Bei Lacrimioara Merjan, einer aus Rumä-
nien stammenden Augustin-Verkäuferin, wurde Brustkrebs di-

agnostiziert. Als Angehörige der Roma ist sie auf dem rumänischen 
Arbeitsmarkt so gut wie chancenlos, und keine Arbeit haben ist gleich-
zusetzen mit nicht krankenversichert zu sein. Somit muss sie die Che-
motherapie selbst bezahlen – und das kann sie jetzt auch dank vieler 
Augustin-Leser_innen.  

Und die Redaktion konnte aufatmen, sie dürfte richtig gehandelt 
haben. Als ihr dieser Fall herangetragen wurde, lag es nicht sofort auf 
der Hand, die (Kranken-)Geschichte der Straßenzeitungs-Verkäuferin 
samt Spendenkonto in der Ausgabe Nr. 305 zu veröffentlichen, denn 
gibt es nicht viele unter den rund 500 Kolporteur_innen, die finanzi-
elle Zuwendungen gut gebrauchen könnten? Warum soll Lacrimioa-
ra Merjan eine Sonderrolle zukommen?

Weil dadurch auch die miserable ökonomische Situation, in der be-
sonders Roma in «Osteuropa» stecken, wieder einmal in Erinnerung 
gerufen werden sollte (in Österreich ist die Situation besser, wie dem 
– ja, stimmt schon – Fußball-Artikel dieser Ausgabe zu entnehmen 
ist). Ihre gesamte Familie ist laut Ehepaar Merjan nicht krankenver-
sichert, somit ist kein Einzelschicksal an die große Glocke gehängt 
worden, sondern ein strukturelles Problem wurde aufgegriffen: der 
Ausschluss einer Volksgruppe vom Tropf. Und darin sehen wir auch 
unsere Aufgabe, hinter die Kulissen zu blicken und nachzufragen, wa-
rum eine Straßenzeitungs-Verkäuferin ihre Chemotherapie selbst be-
zahlen muss. Viele Leser_innen dürften diesen eingeschlagenen Weg 
goutiert haben, sonst können wir uns die hohe Spendenbereitschaft 
nicht erklären.

Einladungen zu spenden, sollen in diesem Blatt auch weiterhin nur 
in Ausnahmefällen ausgesprochen werden, was sich aber in Bälde än-
dern könnte und sollte, betrifft im weiteren Sinne das Erscheinungs-
bild des Augustin. Nein, es ist kein neues Layout angedacht, und wir 

werden auch weiterhin das Hochglanz-
papier meiden wie die Regierung die 
Wiedereinführung einer Erbschaftssteu-
er, aber was bezahlte Anzeigen betrifft, 
muss der Augustin vom hohen Ross – 
ein beinahe inseratenfreies Blatt zu sein 
– heruntersteigen. Wir können uns auf 
Dauer den Luxus, auf bezahlte Anzeigen 
zu verzichten, nicht leisten. Die einzige 
Cashcow im Stall des Augustin ist nun 

mal die Zeitung. Durch die Zeitungseinnahmen werden nicht nur das 
Printmedium selbst, sondern alle Medienabteilungen wie Radio Au-
gustin und Augustin-TV, die zahlreichen Projekte für Verkäufer_innen 
und die gesamte Sozialarbeit finanziert. Der Augustin erhält keinen 
Cent an Förderungen, hat auch nie einen Groschen von der öffentli-
chen Hand, von Parteien oder Kirchen geschnorrt und wird auch nicht 
mäzenatisch gefüttert.

Wir schätzen werbefreie Zonen und halten die Ohren zu, wenn auf 
Radio Ö1 durchgegeben wird, dass ein Glücksspielkonzern die Kon-
zertübertragung ermöglicht habe, doch es wäre mittlerweile maso-
chistisch, das Anzeigen-Feld nicht zu beackern – schonend, versteht 
sich! 

Da liegt mir ein Sager eines befreundeten Journalisten im Ohr, der 
meint, eine Zeitung ohne Inserate sei keine richtige Zeitung. Also, wun-
dern Sie sich nicht, wenn der Augustin noch mehr Zeitung wird.

reisch

Geldbeschaffung ist eine 
Frage der Seriosität

Die einzige Cashcow 
im Stall des Augustin 
ist nun mal die 
Zeitung.
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«Weil ich kein Zocker bin» Ein Bürger-
meister kämpft gegen die Raiffeisenmacht
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NOCH drittklassig.  Zoran Jovanović grün-
dete einen Fußballverein für Roma

Ein Virus erobert Europa.
Vier Seiten zur internatonalen 
Woche des bedingungslosen 
Grundeinkommens
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Am Anfang war «Culture Jam-
ming». Am Ende gehören die 
Banken denen, die heute gegen 
sie demonstrieren
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«Die Stadt hat uns einge-
kreist» Die Zukunftssorgen 
der Wiener Biobäuerin Greti 
Prohaska

Theater der Unterdrück-
ten. Birgit Fritz  plädiert in 
zwei aktuellen Büchern für 
die Methode Augusto Boals
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Es ist nicht die Leistung, die zählt, es sind nicht 
die Kompetenzen, die honoriert werden. Noten 
werden nach Herkunft vergeben. Schüler_innen 

aus Haushalten mit geringer Bildung erhalten bei glei-
cher Leistung die schlechteren Noten. Bei gleicher 
Lesekompetenz fassen sie die deutlich schlechteren 
Noten aus. Und umgekehrt bekommen Schüler aus 
universitärem Elternhaus bei gleichen Kompetenzen 
die besseren Beurteilungen. Beim Übertritt von der 
Volksschule ins Gymnasium spielt sich dasselbe ab. 
Bei gleicher Lesekompetenz wechseln  67 % der Schü-
ler_innen mit Akademiker-Eltern in die AHS, 40 % 
mit Matura-Eltern, aber nur 22 % der Schüler_innen 
aus Haushalten mit Pflichtschulabschluss. Da eine 
große Zahl von Kindern mit Migrationshintergrund 
aus Elternhäusern kommt, die geringe Bildungsab-
schlüsse haben, trifft sie das besonders. Hier geht es 
um Bildungs- und Statushintergrund. Das Schulsys-
tem funktioniert in Österreich offensichtlich nach 
Herkunfts-, nicht nach Leistungskriterien.

In diesem Zusammenhang gibt es ein weiteres Phä-
nomen der Status-Angst, das die Leistungen selbst 
senkt. Die Ökonomen Karla Hoff und Priyanka Pan-
dey veröffentlichten im Auftrag der Weltbank die Er-
gebnisse eines ungewöhnlichen Feldversuches. Sie 
legten Kindern, die sowohl aus einer höheren wie aus 
einer niederen indischen Kaste kamen, Aufgaben vor. 
In einem ersten Durchgang schnitten die Kinder aus 
den niederen Kasten leicht besser ab als die aus den 
höheren. Niemand wusste, wer welcher Kaste ange-
hört. Dann wiederholte man das Experiment. Zu-
erst mussten sich die Kinder mit Namen, Dorf und 
Kastenzugehörigkeit vorstellen, dann durften sie die 
Aufgaben lösen. Das Ergebnis: Die Leistungen der 

Kinder aus den unteren Kasten 
waren deutlich schlechter. 

Gleiches aus den USA bei 
Sprachtests: Die Leistungen 
hängen davon ab, wie die Tests 
präsentiert werden: entweder 
als Test um Fähigkeiten abzu-
prüfen oder als nicht-diagnostische Erhebung. Bei 
Erwartung eines nicht diagnostischen Tests schnit-
ten schwarze Schüler genauso ab wie weiße, beim 
angekündigten diagnostischen deutlich schlechter. 
Und wenn die zu Testenden gebeten werden, ihre 
Gruppenzugehörigkeit anzugeben, in dem Fall, ob 
sie schwarz oder weiß sind, ändert sich alles. Dieje-
nigen schwarzen Schüler, die aufgefordert wurden, 
ihre Hautfarbengruppe zu nennen, schnitten deutlich 
schlechter ab als ihre weißen Kollegen. Diejenigen, 
die nichts angeben mussten, zeigten dieselben Ergeb-
nisse wie die weißen Schüler. Die Ergebnisse wurden 
auch bei Vergleichen von Latinos mit Weißen bestä-
tigt. Hier wurden mathematische Fähigkeiten und 
räumliches Vorstellungsvermögen getestet. 

Wenn man eine Gruppe verletzlich macht hinsicht-
lich negativer Vorurteile, die im gesellschaftlichen 
Kontext vorherrschen, dann bleibt das nicht ohne 
Wirkung. Wer damit rechnet, als unterlegen zu gel-
ten, bringt schlechtere Leistungen. «Sterotype threat» 
wird dieser Effekt genannt, Bedrohung durch Stereo-
type. Umgedreht heißt das, dass die besten Lernvor-
aussetzungen in einem anerkennenden Umfeld zu 
finden sind, dort wo wir an unseren Erfolg glauben 
dürfen. Statusangst und die Folgen negativer Bewer-
tung sind Lern- und Leistungshemmer.  

Martin Schenk

Kinder mit Statushintergrund
| eingSCHENKt     3
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Vernachlässigter Süden
Eine Reaktion der Initiative Südburgen-
land Pro Bahn, die gegen die Einstellung 
der Strecke nach Oberwart kämpft, auf die 
Stellungnahmen des Verkehrsministeriums 
und des Verkehrskoordinators des Burgen-
landes, Mag. Peter Zinggl, veröffentlicht im 
Augustin Nr. 305:

Es stimmt, dass im Burgenland bis 2016 
55 Millionen Euro in den Bahnausbau in-
vestiert werden. Das ist sehr zu begrüßen; 
zu kritisieren ist die Verteilung, denn die 
Investitionen erfolgen fast zur Gänze im 
Norden. Erwähnen muss man auch, dass 
die Investitionen im Burgenland nur ei-
nen Bruchteil (0,4 %) der Infrastruktur-
ausgaben der Bahn in den nächsten fünf 
Jahren ausmachen. 

Gerade die vom Verkehrsministeri-
um als positives Beispiel angeführte Neu-
siedler Seebahn ist sehr gut mit der Stre-
cke Oberwart – Friedberg zu vergleichen. 
Auch sie stand vor der Schließung, wird 
nun aber seit 2003 umfassend saniert, aus-
gebaut und elektrifiziert – klar, dass da-
mit ein deutlicher Zuwachs an Fahrgäs-
ten zu erreichen ist. Das Land Burgenland 
ist seit kurzem sogar Mehrheitseigentü-
mer dieser GmbH. Der Bezirk Neusiedl 
hat ungefähr so viele Einwohner wie der 
Bezirk Oberwart, das Einzugsgebiet der 

Bahn ist hingegen sogar kleiner, da es im 
Nordburgenland bereits ein dichtes Bahn-
netz gibt. Detail am Rande: Die Neusied-
ler Seebahn fährt über Frauenkirchen, die 
Heimatgemeinde von Landeshauptmann 
Hans Niessl. 

Applaus für Otto Tausig
Aus einem Gespräch, das Ernest Hauer 
2005 mit Otto Tausig führte (Ö1)

«Ich bin ein Schauspieler, ein Kasperl, 
ein Komödiant. Wenn das Theater dazu 
beitragen kann, die Welt menschlicher zu 
machen, dann freut mich das. Aber im 
Laufe der Zeit habe ich gemerkt, Theater 
allein kann das nicht. Es kann einige Men-
schen beeinflussen, die bereits auf dem 
Weg zu einer humaneren Weltanschauung 
sind, aber es kann nicht einen Nazi zu ei-
nem humanen Menschen machen.»

«Geiz ist geil! Ich finde das abscheulich! 
Wenn ich mit meinem Hund Gassi gehe 
und er sein Gacki macht, dann nehm ich 
ein Sackerl, um das wegzumachen. Das 
Sackerl ist von einer Drogeriekette, und 
da steht drauf ‹Hier bin ich Mensch, hier 
kauf ich ein.› Also das ist wohl das Letz-
te! Dass wir uns nicht definieren, von mir 
aus als das Ebenbild Gottes oder als hoch-
entwickeltes Säugetier mit einem großen 

Gehirn, sondern als Kunde. Das Wesentli-
che ist bei uns das Einkaufen, das Geldma-
chen. Diese Welt finde ich grauenhaft, und 
möchte gerne etwas dagegen tun.» 

Otto Tausig ist am 11. Oktober 2011 in 
Wien verstorben. Er tat etwas gegen das 
Grauen in dieser Welt. Einen großen Teil 
seines Einkommens als Schauspieler wid-
mete er Projekten in Indien, die Kinder-
sklaven retten. ER hat unseren Applaus 
verdient.

Clemens Staudinger, E-Mail

Schön wär’s! Gesehen in 
der Taborstraße

Gepostet von Doris Kittler
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Guangzhou, China: Der supermoderne Bahnhof des 18-Millionen-Einwohner-Dorfs wirkt größer als der Airport Vienna

«Wirtschaftsberater» ohne 
soziales Gewissen
Während auf Grund der Finanzkrise der 
Druck der Bevölkerung auf die Regierun-
gen wächst – in Italien, in Spanien, in Grie-
chenland und in den USA gibt es bereits 
große Demonstrationen gegen Regierun-
gen bzw. gegen die Machenschaften der Fi-
nanzjongleure und der Bankmanager, in 
anderen Ländern beginnen sich ebenfalls 
Bewegungen zu organisieren –, beginnen 
Wirtschaftsberater der Boston Consulting 
Group die Menschen darauf vorzubereiten, 
dass sie noch wesentlich mehr Einschnitte 

in ihr materielles Lebensniveau zu erwar-
ten haben.

Von einem «Haircut für die ganze Welt» 
ist die Rede: «Für die Boston Consulting 
Group gibt es nur eine Lösung: den welt-
weiten Schuldenschnitt – ein Haircut nicht 
nur für Staatsschulden, sondern auch für 
Unternehmen und Konsumenten. Es wäre 
ein Ende mit Schrecken: Das Szenario, das 
die BCG für den Euroraum entwirft, ist bru-
tal. Die Analysten gehen davon aus, dass die 
Gesamtverschuldung aller drei Sektoren zu-
sammen nicht höher sein darf als 180 Pro-
zent des BIP. Um diesen Benchmark zu er-
reichen, müssten in Europa und Amerika 

rund 16 Billionen Euro abgeschrieben wer-
den: 6,1 in der Eurozone, 1,25 in Großbri-
tannien und 8,24 Billionen in den Vereinig-
ten Staaten von Amerika. Die BCG macht 
auch keinen Hehl daraus, wer diese Sum-
men aufbringen müsse: die Steuerzahler.» 
(«Die Presse», 7. 10. 2011)

Dieser Vorschlag, die Welt über einen 
«Haircut» auf Kosten der Steuerzahler zu 
gesunden, ist absurd. Dahinter steckt nicht 
mehr und nicht weniger als die weitere Ver-
schärfung der neoliberalen Wirtschaftsleh-
re: Der Staat (in Form der Steuerzahler), der 
ansonsten in wirtschaftlichen Fragen kaum 
etwas mitzureden hat (außer dass er vorzüg-
liche Rahmenbedingungen für das Kapital 
schaffen darf), soll nun die Fortsetzung die-
ses gescheiterten neoliberalen Systems ga-
rantieren. Mit keinem einzigen Wort wird 
das System selbst in Frage gestellt. Das je-
doch ist die entscheidende Frage für die Zu-
kunft. Wir brauchen ein neues Verständnis 
von Wirtschaften, von Gewinnen, welche 
für alle Menschen die Lebensqualität erhö-
hen, von Gemeinschaften, für die der Be-
griff Solidarität ein im Lebens- und Arbeits-
rhythmus selbstverständlich umzusetzender 
ist, und wir brauchen dringend ein Mehr an 
demokratischen Einflussmöglichkeiten.

Jene, die das erkennen, jene, die vor den 
Parlamenten, den Bankhäusern und auf den 
Straßen Europas und der USA stehen, be-
dürfen unserer Unterstützung. Auch in Ös-
terreich dürfen wir nicht zulassen, dass Poli-
tiker, die nur ihr Eigenwohl im Auge haben 
und im Interesse der Finanzwirtschaft agie-
ren, oder sogar korrupt sind, Entscheidun-
gen treffen, von denen unsere Zukunft ab-
hängig ist. Aktiv zu werden in diesem Sinne 
ist frei nach Kant als «Ausgang aus einer» 
teilweise auch «selbst verschuldeten» demo-
kratischen «Unmündigkeit» zu verstehen.

Gerhard Kohlmaier,  
Steuerinitiative im ÖGB
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Unsere Leserin Dagmar Schulz gibt uns bekannt, dass sie der Brauerei Zipfer folgen-
den Brief geschrieben habe: «Zu meinem großen Befremden musste ich feststellen, 
dass Ihr Firmenlogo in der Wurzbachergasse in Wien 16 auf dem Firmenschild einer 
Pizzeria gemeinsam mit Rutenbündeln (=fasces) zu sehen ist. Falls Ihnen dies nicht 
bekannt ist, teile ich Ihnen hiermit mit, dass dies das Symbol der italienischen Fa-

schisten unter Mussolini war. Da ich nicht annehme, dass Ihr Unternehmen einen sol-
chen Konnex wissentlich und willentlich setzt, fordere ich Sie auf, in Zusammenar-

beit mit den Besitzern/Pächtern/Betreibern dieses Symbol umgehend von den 
Schildern entfernen zu lassen.»

Rutenbündel auf Zipferschild – Was soll das?
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auch verstärkt Unterstützung durch und 
Diskussionen der Idee in Gewerkschaf-
ten und politischen Parteien. So haben 
die zweitgrößte (christlich orientierte) 
Gewerkschaft der Schweiz wie auch die 
Sozialdemokratische Partei der Schweiz 
das Grundeinkommen in ihre Program-
me aufgenommen. Die Grünen in der 
Schweiz treten seit 1999 für das bedin-
gungslose Grundeinkommen ein. Die er-
folgreichen Piraten in Berlin setzen eben-
falls auf das Grundeinkommen. Bei einer 
Umfrage unter den deutschen IG-Metall-
Mitgliedern stand das bedingungslose 
Grundeinkommen bei den Forderungen 
an die Politik an vorderster Stelle. 

Bei einer Veranstaltung der Katholi-
schen Sozialakademie Österreichs und 
der Grünen Bildungswerkstatt Wien dis-
kutierten Vertreter_innen aus Politik, Ge-
werkschaften und sozialen Bewegungen 
über die Notwendigkeit einer emanzipa-
torischen (Sozial-)Politik. Dabei wurden 
die Potenziale eines emanzipatorischen 
Grundeinkommens erörtert. Wie Ronald 
Blaschke vom Netzwerk Grundeinkom-
men Deutschland unterstrich, müsse der 
Mensch aus der Fremdverfügung durch 
das Kapital und aus der Verfügungsge-
walt durch den Staat befreit werden. Dem 
Staat komme die Aufgabe zu, die Selbs-
termächtigung der Menschen zu unter-
stützen. Dafür sei das emanzipatorische 
Grundeinkommen ein wichtiger Baustein. 
Der frühere grüne Europaparlamentari-
er Sepp Kusstatscher (Italien, Südtirol) 
meinte mit Habermas, dass Arbeit für 
die Mächtigen oft nur ein Mittel der Un-
terdrückung sei. Ziel emanzipatorischer 
Politik sei es aber, die freie Selbstentfal-
tung des Menschen zu ermöglichen. Des-
halb müsse eine Grundsicherung bedin-
gungslos gewährt werden.

Was heißt «Solidarisches 
Wirtschaften»?

Wirtschaftswachstum ist Ursache der 
ökologischen und Ressourcenkrise. Aus-
beutung von Naturressourcen und Zer-
störung der Umwelt gehen einher mit der 
Ausbeutung und Zerstörung individuel-
ler menschlicher Fähigkeiten, der zuneh-
menden Enteignung und Privatisierung 

In dieser Woche konnten laufende ge-
sellschaftliche Diskurse mit den Anlie-
gen eines bedingungslosen Grundein-
kommens vernetzt werden: gutes Leben, 

Ernährungssouveränität, Postwachstums-
gesellschaft, Grundrechte u. a. m. Bei al-
len Themen lag heuer der besondere Fo-
kus auf der europäischen Dimension. Von 
Innsbruck bis Wien, von Graz, Bruck/Mur 
und Kapfenberg bis Heidenreichstein, von 
Bad Ischl bis Freistadt – an zahlreichen Or-
ten in Österreich ist dies durch zahlrei-
che Events gelungen – Podiumsgesprä-
che und Vorträge, Frühstücke, Film- und 
Buchpräsentationen, Radiosendungen, 
Ausstellungen, eine Lesung. Nicht nur, 
dass interessante neue Veranstaltungsor-
te erstmals dabei waren wie das Filmar-
chiv Austria oder das Amtshaus in Wie-
den (Wien), in Tirol kam es auch zu einer 
Neugründung: die Tiroler Grundein-
kommens-Initiative war heuer gleich mit 
mehreren Veranstaltungen in der Woche 
des Grundeinkommens präsent. Der fol-
gende Beitrag gibt einen Einblick in ei-
nige interessante Akzentsetzungen der 
heurigen Woche des Grundeinkommens 
in Österreich.

Ein Jahr nach Einführung der bedarfs-
orientierten Mindestsicherung in Öster-
reich war es interessant, einen Überblick 
in die Mindestsicherungssysteme in an-
deren europäischen Ländern zu erhalten 
und etwas über die gemeinsamen euro-
päischen Trends zu erfahren. Mindestsi-
cherungssysteme existieren in fast allen 
europäischen Ländern – mit Ausnahme 
von Griechenland, Italien und Bulgari-
en. Im Unterschied zum bedingungslo-
sen Grundeinkommen werden dabei der 
Bedarf und die Bereitschaft zur Aufnah-
me einer Erwerbsarbeit geprüft. In Ös-
terreich ist die Sozialhilfe bzw. bedarfs-
orientierte Mindestsicherung (BMS) 
ein solches Mindestsicherungssystem. 

Der europaweite Trend – ganz wie in 
Österreich – war in den letzten Jah-
ren die Verschärfung der Zugangsre-
geln und der Fokus auf Aktivierung und 
Arbeitswilligkeit.

Wie Untersuchungen der Universi-
tät Wien zeigen, werden die Mängel die-
ser Systeme gerne ausgeblendet: Häufig 
kommt es zur Nichtanspruchnahme die-
ser Leistungen, die Höhe liegt durchwegs 
unter der Armutsgefährdungsschwelle. 
In Österreich liegt die BMS ca. um Euro 
250 unter dieser Grenze. Während Zu-
gangsregelungen sowie Zwangs- und 
Kontrollmechanismen verschärft werden, 
liegt deutlich weniger Fokus auf der Stär-
kung der Handlungsautonomie und Be-
fähigung zur Partizipation in Gesellschaft 
und Arbeitsmarkt. Die Rückkehr in Be-
schäftigung ist weder für alle möglich 
(strukturelle Arbeitslosigkeit), noch gibt 
es (volle) Beschäftigung für alle, noch 
schützt Beschäftigung schützt vor Armut 
(Working Poor). Wie Anna Pultar vom 
Institut für Staatswissenschaften der Uni 
Wien bei der Pressekonferenz zur Woche 
des Grundeinkommens feststellte, ist ein 
bei weitem größeres Problem als Sozi-
almissbrauch oder «soziale Hängemat-
te» die «Unterversorgung einer großen 
Gruppe an Menschen an grundlegenden 
Ressourcen und Hilfestellungen».

Eine Idee, die sich zusehends verbreitet

Wie die 4. Internationale Woche des 
Grundeinkommens gezeigt hat, ist der 
Vorschlag eines bedingungslosen Grund-
einkommens mittlerweile breit in den 
europäischen Gesellschaften angekom-
men: Ob in kapitalismuskritischen Ini-
tiativen, kirchlichen Organisationen, Er-
werbsloseninitiativen oder bei Personen 
in der Wirtschaft. Wie aktuelle Beispiele 
in mehreren Ländern zeigen, gibt es nun 

Grundeinkommen – katholisch, grün, piratisch, sozialistisch begründet

BGE-Virus verbreitet sich europaweit

So lange über das Grundeinkommen schreiben, bis es kommt,  hatte der Augustin einmal als spe-
zielle Zielsetzung formuliert. Der Anlass des folgenden Berichts war die internationale Woche des Grund-
einkommens vom 19. bis 25. September, in der allein in Österreich um die 30 Veranstaltungen zum be-
dingungslosen Grundeinkommen (BGE) stattfanden.

gemeinsamer Güter (Natur, Wissen), 
der Verschärfung sozialer Ungleichhei-
ten, der Beraubung der Autonomie, Sou-
veränität und der Naturressourcen von 
Ländern und Regionen.

Wie kann eine Postwachstumsgesell-
schaft gedacht werden? Was ist Solida-
risches Wirtschaften? Und welche Rolle 
spielt dabei das bedingungslose Grund-
einkommen? Diesen Fragen wurde bei 
mehreren Veranstaltungen in der dies-
jährigen Woche des Grundeinkommens 
nachgegangen. Dabei wurde untersucht 
und diskutiert, wie das Grundeinkom-
men mit Konzepten wie «degrowth» 
oder Ernährungssouveränität zu ver-
knüpfen ist. Dabei wurde betont, dass 
das Grundeinkommen die Grundlage 
der individuellen materiellen Absiche-
rung bei der Gründung und Aufrecht-
erhaltung solidarischer und freier Ko-
operationen wie auch von Eigenarbeiten, 
die sich am realen Bedarf der Menschen 
orientieren, sein würde. Das Grundein-
kommen wäre weiters ein individuel-
ler Schutz vor ökonomisch erpresster 
Mitwirkung an ökologisch schädlicher, 
gesundheits- und gemeinwohlgefährli-
cher Arbeit. Das Grundeinkommen ist 
ein Ausgleich von möglichen Mehrbe-
lastungen infolge ökologisch-nachhal-
tig wirksamer Steuern (Ökobonus). Das 
Grundeinkommen als Umverteilungsin-
strument würde außerdem dem Kapital-
markt wachstumstreibende Investitions-
mittel entziehen.

Viel mehr als um Finanzierungs-
fragen geht es beim bedingungslosen 
Grundeinkommen um die Frage des 

Menschenbildes. Das Menschenbild des 
Grundeinkommens war Thema des Vor-
trages von Klaus Widerström in Wien 
über Erich Fromm (siehe Seite 8) wie 
auch bei Veranstaltungen in Steyr und 
Innsbruck, die sich dem Grundeinkom-
men aus christlicher Sicht annäherten. 
Der Sozialethiker Markus Schlagnit-
weit unterstrich, dass das bedingungs-
lose Grundeinkommen der biblischen 
Botschaft und den Prinzipien der ka-
tholischen Soziallehre entspricht. Die 
bedingungslose Zusage der Liebe Got-
tes zu den Menschen gehört zum Kern-
bestand der biblischen, insbesondere der 
jesuanischen Botschaft. Jeder Mensch 
habe außerdem ein originäres, wenn-
gleich mitunter verschüttetes Interesse 
daran, etwas Sinnvolles mit seinem Le-
ben anzufangen.

 «Und wer würde dann noch arbeiten?»

«Wer würde da noch arbeiten?» ist nicht 
nur eine Frage, die auf das Menschen-
bild verweist, sondern auch eine Frage, 
welche Vorstellung eine Gesellschaft von 
Arbeit und Leistung hat. Die im allge-
meinen Bewusstsein fest verankerte Vor-
stellung, Arbeit und Geld würden von-
einander abhängen, ist schlicht falsch, 
schrieb die Pionierin des bedingungs-
losen Grundeinkommens in Österreich, 
Lieselotte Wohlgenannt, anlässlich der 
Woche des Grundeinkommens in einem 
Zeitungsartikel. Die Zahl der Arbeits-
stunden, die in Österreich im Lauf ei-
nes Jahres in den Privathaushalten und 
durch freiwillige Arbeit in ungezählten 

Organisationen, Vereinen, 
sozialen Einrichtungen ge-
leistet wird, übersteigt die 
Zahl offizieller Erwerbs-
arbeitsstunden bei weitem. 
«Und niemand wird im Ernst 
behaupten wollen, dass Ein-
kommensunterschiede al-
lein oder auch nur überwie-
gend durch unterschiedliche 
Leistung zu erklären seien.» 
Trotzdem bleibt die Bereit-
stellung von Arbeitsplätzen, 
auch dort, wo sie weder exis-
tenzsichernd noch wirklich 

notwendig sind, das prägende Ziel aktu-
eller Wirtschafts- und Sozialpolitik. Ein 
wesentlicher Grund dafür ist die enge 
Bindung unserer sozialen Netze in ihrer 
Organisation und Finanzierung an die 
Erwerbsarbeit.

Der Frage der Finanzierung des be-
dingungslosen Grundeinkommens wur-
de im Rahmen einer Buchpräsentation 
nachgegangen. B.I.E.N. Schweiz, das 
Schweizer Grundeinkommens-Netz-
werk, hat erst jüngst ein Buch heraus-
gebracht, in dem verschiedene Finan-
zierungsvarianten dargelegt werden. 
Vorgestellt wurde es von Albert Jöri-
mann, dem Präsidenten des Netzwerks. 
Klaus Sambor von der ATTAC Inhalts-
gruppe Grundeinkommen präsentierte 
dabei ein Finanzierungsmodell für Ös-
terreich. Klar ist dabei geworden, dass 
die finanziellen Möglichkeiten für ein 
bedingungsloses Grundeinkommen ge-
geben sind. Wie genau das BGE finan-
ziert werden soll, bleibt eine Frage des 
öffentlichen Diskurses. Die vorgelegten 
Rechenbeispiele zeigen mögliche Vari-
anten auf. Sinnvoll scheint allerdings 
zu sein, auf einen Finanzierungsmix zu 
achten, der Einkommen und Vermögen 
berücksichtigt wie auch eine Ökologi-
sierung des Steuersystems beinhaltet. 
Wie das ATTAC-Modell zeigt, könnten 
80 Prozent der Einkommensbezieher_
innen profitieren, während 20 Prozent 
verstärkt zur Finanzierung beitragen 
würden. Die Kernelemente des Modells 
sind Umverteilung, Vereinfachung und 
Ökologisierung.

Markus Blümel
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Das Ammerlinghaus 
im 7. Bezirk, der 
von Subventions-
stopp bedrohte 
letzte Freiraum im 
Bobo-Viertel Spit-
telberg, war einer 
der Schauplätze der 
Grundeinkommens-
woche
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Informationen zum 
bedingungslosen 
Grundeinkommen:
www.grundeinkommen.at
Petition für ein 
bedingungsloses 
Grundeinkommen:
www.pro-grundeinkom-
men.at

Terminaviso:
Von 14. bis 16. 9. 2012 
wird der Grundeinkom-
mens-Weltkongress in 
München stattfinden.

Gleich im Anschluss daran 
ist die 5. Internationale 
Woche des Grundeinkom-
mens mit dem Themen-
schwerpunkt «Wege zum 
Grundeinkommen» (17.–
23. 9. 2012). Bei Interesse 
an der Durchführung eines 
Events: 
grundeinkommen@ksoe.
at
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Der «Geist unserer heutigen Indust-
riegesellschaft» bestehe darin, dass 
der Mensch sich «in einen homo 
consumens verwandelt» hat, der 

sich durch «einen grenzenlosen Hun-
ger nach immer mehr Konsum auszeich-
net.» So Erich Fromms Diagnose der Ge-
sellschaft der Sechzigerjahre. Seit dieser 
Zeit lässt sich meines Erachtens eine ge-
wisse Entwicklung weg von einer plum-
pen Konsumgläubigkeit feststellen. Den-
noch ist die grundsätzliche Ausrichtung 
auf maximalen Konsum für weite Teile 
der Gesellschaft noch immer dominant, 
denn darauf basiert schließlich das kapi-
talistische Wirtschaftssystem.

«Man müsste», so Fromm, «in der In-
dustrie weitgehend von der Produktion 
von Gütern für den individuellen Ver-
brauch zur Produktion von Gütern für 
den öffentlichen Verbrauch übergehen … 
Anders gesagt, sollte man den Nachdruck 
auf die Produktion von Dingen legen, die 
der Entfaltung von innerer Produktivi-
tät und Aktivität des Einzelnen dienen. 
… Ein solcher Übergang ... zum opti-
malen Konsum würde drastische Verän-
derungen in den Produktionsmustern 
und außerdem eine radikale Verminde-
rung der Werbung ... erforderlich ma-
chen» (1966). Man könnte ohne weiteres 
von einer revolutionären Neuausrichtung 
der Arbeitswelt sprechen, die er hier for-
dert, und die unser ganzes Leben verän-
dern würde.

Wären Effizienz, Produktivitätssteige-
rung und maximaler Profit nicht mehr 
die alles entscheidenden Kriterien, dann 
wären viele der praktischen Vorschläge 
Fromms realisierbar. Hier eine Auswahl, 

die sich auf die Sphäre der Arbeit bezieht. 
Fromm empfiehlt zum Beispiel:
l das Arbeiten in kleinen eigenverant-
wortlichen Gruppen (was in den Sech-
zigerjahren noch die seltene Ausnahme 
war)
l eine wirksame aktive Mitbestimmung 
aller Arbeitnehmer im Unternehmen
l eine gemeinsame Betriebsleitung
l die Veränderung der Besitzrechte 
an Produktionsmitteln zugunsten der 
Arbeitnehmer
l eine deutliche Reduzierung der Ar-
beitszeit (die übrigens schon 1965 in der 
BRD bei durchschnittlich 40 Stunden 
lag), aber auch
l ein Mitspracherecht der Verbraucher 
bei der Produktion usw.

Als Bertrand Russell anarchistelte

In logischer Verbindung und sozusa-
gen verzahnt mit diesen und anderen 
Vorschlägen – also nicht etwa isoliert – 
schlägt er dann ein «garantiertes   Exis-
tenzminimum» vor. An anderen Stellen 
nennt er es «garantiertes Jahreseinkom-
men» oder bezeichnet es als «jährliches 
Mindesteinkommen».

Erstmals unterbreitet Fromm die Idee 
eines «garantierten Existenzminimums» 
in seinem Buch «Wege aus einer kran-
ken Gesellschaft» im Jahre 1955. In der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts gab 
es bis zu diesem Zeitpunkt nach meinen 
Recherchen kaum eine öffentliche Dis-
kussion über ein die Existenz sicherndes 
und dazu bedingungsloses Grundein-
kommen. Lediglich 1942 gab es in Eng-
land, als man im britischen Parlament 
ein neues Sozialversicherungssystem dis-
kutierte, einen Vorschlag mit einem ver-
gleichbaren Tenor.

Fromm hat sich darauf nirgends bezo-
gen, so dass wir davon ausgehen können, 
dass ihm dieser Vorschlag nicht bekannt 
war. Somit dürfen wir Erich Fromm tat-
sächlich als einen wichtigen Initiator der 
Diskussion zu einem Grundeinkommen 
betrachten! Als einzige Quelle nennt 
Fromm in «Wege aus einer kranken Ge-
sellschaft» den Philosophen Bertrand 
Russell in einer Fußnote, ohne ihn je-
doch zu zitieren. Russell hatte in seinem 

Buch «Wege zur Freiheit» bereits 1918 
Sozialismus und Anarchismus analysiert 
und dort seinerseits diverse Sozialisten 
und Anarchisten zitiert. Am Ende des 
Buches kommt Russell – hauptsächlich 
die Ideen des Anarchisten Petr Kropot-
kin aufgreifend – zu folgendem eigenen 
Vorschlag: «Wir sahen, dass es keinen 
vernünftigen Grund gibt, die lebenswich-
tigen Güter nicht allen kostenlos zu lie-
fern ... Man könnte leicht verordnen, dass 
alles, was über die (kostenlose) Befriedi-
gung elementarer Lebensbedürfnisse hi-
nausgeht, nur diejenigen erhalten sollen, 
die arbeitswillig sind.

… Einfacher formuliert, läuft unser 
Vorschlag auf Folgendes hinaus: Jedem, 
ob er arbeitet oder nicht, sollte ein klei-
nes, zur Befriedigung der Grundbedürf-
nisse erforderliches Einkommen sicher 
sein. … Dies wäre das Fundament.» Vie-
le der Pro- und Contra-Argumente und 
deren Einschätzung sind bei Fromm und 
Russell sehr ähnlich.

Wer das Recht auf Leben ernst nimmt ...

Mit Beginn der Sechzigerjahre setzte in 
den USA allerdings eine breite Diskussi-
on ein. Es war insbesondere der US-Öko-
nom Robert Theobald, der diese Diskus-
sion in Gang brachte. Ihm ging es vor 
allem um die Bekämpfung der Armut in 
den von ihm erwarteten Zeiten zuneh-
mender Arbeitslosigkeit. 1966 gab Theo-
bald eine Aufsatzsammlung mit dem Ti-
tel «The Guaranteed Income» als Buch 
heraus, in dem neben vielen anderen 
auch Erich Fromm mit seinem bekann-
ten Aufsatz zu den psychologischen As-
pekten eines garantierten Einkommens 
vertreten ist.

Wie nun sieht Erich Fromms Vorschlag 
zu einem «garantierten Existenzmini-
mum» im Detail aus? Man findet Ein-
zelheiten dazu in «Wege aus einer kran-
ken Gesellschaft» (1955), in dem Aufsatz 
«Psychologische Aspekte zur Frage ei-
nes garantierten Einkommens für alle» 
(1966), in «Die Revolution der Hoff-
nung» (1968) sowie in «Haben oder Sein» 
(1976).

Fromm bringt zwei verschiedene Vari-
anten der Realisierung seines Vorschlags 

Schon 1955 schlug Erich Fromm ein Grundeinkommen vor

Das «Von-Natur-aus-faul»-Klischee

Erich Fromm, der große Denker, der die Theorien 
Freuds mit dem Marxismus vermählen wollte,   sollte 
31 Jahre nach seinem Tod wieder intensiver gelesen werden. 
Klaus Widerström, Sozialphilosoph und Sozialpsychologe, Vor-
standsmitglied der Tübinger Fromm-Gesellschaft, nannte in ei-
ner Veranstaltung im Rahmen der Grundeinkommens-Woche 
(mehr davon auf Seite 6) einen von vielen Gründen, sich erneut 
dem deutsch-amerikanischen Intellektuellen zuzuwenden.

zu einem Existenzminimum in die 
Diskussion:
l Die Zahlung eines garantierten und 
bedingungslosen Mindesteinkommens 
(in Geld);
l Das Angebot einer kostenlosen Zur-
verfügungstellung von Gebrauchsgütern 
und Dienstleistungen.

Letztgenannte Variante sei zwar «ra-
dikaler und daher weniger akzeptabel», 
jedoch bereite sie weniger Widerstände, 
weil sie – wie er damals meinte – «inner-
halb des gegenwärtigen Systems» durch-
führbar sei. Man könne damit beginnen, 
zunächst die wichtigsten Grundnah-
rungsmittel kostenlos abzugeben, spä-
ter dann «sämtliche Gebrauchsgüter, in-
sofern sie zur minimalen materiellen 
Grundlage ... gehören».

Die ausführlichen Analysen Fromms 
beziehen sich allerdings hauptsächlich 
auf seinen ersten Vorschlag einer regel-
mäßigen Geldzahlung. Für die Betrach-
tung der Details sind folgende Fragen 
hilfreich:
l Was waren Fromms Hauptmotive für 
ein garantiertes Existenzminimum?
l Welche Empfehlungen gibt er zu Ein-
führung und Gestaltung?
l Was sagt er zu Höhe und Dauer der 
Leistung?
l Welche Einwände Dritter erwartet 
er?
l Wie ist seine Einschätzung der Kosten 
für die Gesellschaft?
l Welche Probleme sieht er und
l Wie sind die Realisierungsvorausset-
zungen und -chancen?

Als erstes Hauptmotiv für seinen Vor-
schlag nennt Fromm das «Prinzip …, dass 
der Mensch unter allen Umständen das 
Recht hat zu leben. Dieses Recht auf Le-
ben» schließe «Nahrung und Unterkunft, 

… medizinische Versorgung und Bil-
dung» usw. ein und sei ein «dem Men-
schen angeborenes Recht, das unter kei-
nen Umständen eingeschränkt werden 
darf», nicht einmal im Hinblick darauf, 
ob der Betreffende für die Gesellschaft 
«von Nutzen ist».

Auch «Freiheit» ist ein Motiv; ein ga-
rantiertes Existenzminimum wäre seiner 
Meinung nach «nicht nur der Anfang ei-
ner echten Vertragsfreiheit zwischen Ar-
beitgebern und Arbeitnehmern, es würde 
auch den Freiheitsbereich in den zwi-
schenmenschlichen Beziehungen im täg-
lichen Leben ungemein vergrößern», weil 
«der fundamentale Zwang wirtschaftli-
cher Gründe … in den gesellschaftlichen 
und privaten Beziehungen beseitigt … 
und jedem seine Handlungsfreiheit wie-
dergegeben wäre».

Strikt gegen einen 
Bedürftigkeitsnachweis

Als drittes Motiv spricht Fromm be-
reits damals von einer zu erwartenden 
«strukturbedingten Arbeitslosigkeit», 
die das Gefühl der Unsicherheit der 
Menschen verstärke und «für die aller-
meisten nur sehr schwer zu ertragen» 
sei. Gerade jetzt wieder – in Zeiten der 
globalen Finanz- und Wirtschaftskrise – 
lässt sich diese Beobachtung ohne wei-
teres bestätigen.  

Wichtig erscheint Fromm, dass nie-
mand einen «Bedürftigkeitsnachweis» 
zu erbringen braucht, weil «das ganze 
Prinzip nichts mehr wert wäre, wenn wir 
bürokratische Methoden einführten, die 
den Nachweis verlangten, dass der Be-
treffende tatsächlich sein Geld ‹gut ver-
wendet›.» Damit wäre auch vermeidbar, 
dass Betroffene «gedemütigt» würden. 

Zur Höhe des Existenzminimums meint 
Fromm: Notwendig sei «ein Einkommen, 
das die Grundlage für eine menschenwür-
dige Existenz ist». Er nennt keine Beträ-
ge, gibt aber doch einen Anhaltspunkt: Es 
«müsste deutlich unter dem niedrigsten 
Arbeitslohn liegen, um bei den Arbeiten-
den nicht Groll und Empörung hervorzu-
rufen.» Allerdings «müsste das gegenwär-
tige Lohnniveau gleichzeitig beträchtlich 
angehoben werden», wenn eine «beschei-
dene, aber ausreichende materielle Exis-
tenz» sichergestellt werden solle.

In «Wege aus einer kranken Gesell-
schaft» sieht Fromm eine zeitliche Be-
grenzung der Zahlung als erforderlich 
an. Er schreibt dort, dass es «auf zwei Jah-
re, begrenzt bleiben solle, um nicht eine 
neurotische Haltung zu erzeugen, bei der 
der Betreffende sich sozialen Pflichten je-
der Art entzieht.» In seinen späteren Tex-
ten greift er diesen Punkt meines Wissens 
nicht mehr auf.

Als Hauptargument gegen ein Exis-
tenzminimum erwartet Fromm den Ein-
wand, «dass niemand mehr arbeiten woll-
te, wenn jeder einen Anspruch auf dieses 
Existenzminimum hätte», dass also «die 
Arbeitsmotivation beeinträchtigt würde». 
Er hält dagegen, dass zum einen die An-
sicht «von der der menschlichen Natur 
eigentümlichen Faulheit» falsch sei und 
zum anderen «der materielle Anreiz kei-
neswegs das einzige Motiv ist, um zu ar-
beiten und sich anzustrengen.»

Vielmehr seien «Interesse an der Ar-
beit … Stolz auf die eigene Leistung ... 
und Streben nach Anerkennung» eben-
so wichtige Motive. Schließlich ist es au-
ßerdem offensichtlich, dass «der Mensch 
unter den Folgen von Untätigkeit leidet». 
Das Klischee, dass der Mensch von Na-
tur aus faul sei, ist nichts weiter, als «ein 
Schlagwort, das zur Rationalisierung der 
Weigerung dient, auf das Bewusstsein der 
Macht über die Schwachen und Hilflosen 
zu verzichten.» 

Nicht der in Wien gehaltene Vortrag Wi-
derströms, sondern ein 2009 für die 
Erich-Fromm-Gesellschaft gehaltenes Re-
ferat wird hier in gekürzter Fassung wie-
dergegeben. Weitere Infos: www.erich-
fromm.de

T-Shirt mit dem 
Motto der Ab-
schluss-Aktion der 
österreichischen 
Grundeinkommens-
Woche

„

“

Wichtig er-
scheint 
Fromm, dass 
niemand ei-
nen «Bedürf-
tigkeitsnach-
weis» zu 
erbringen 
braucht, weil 
«das ganze 
Prinzip nichts 
mehr wert 
wäre, wenn 
wir bürokrati-
sche Metho-
den einführ-
ten, die den 
Nachweis ver-
langten, dass 
der Betreffen-
de tatsächlich 
sein Geld ‹gut 
verwendet›.»
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Nehad Abolkomsan 
bekämpft die noch 
immer verbreitete 
Meinung, wer 
fromm sei, müsse 
sich beschneiden 
lassen

Gespräch im Ägyptischen Zentrum für Frauenrechte

Im Comic regiert schon die Frau

Das Egyptian Center for Women’s Rights (ECWR) arbeitet seit 15 Jahren 
mit und für Frauen.  Der Augustin traf Nehad Abolkomsan im ECWR-Büro in 
Kairo, um mit ihr über ihre Arbeit, über die Beschneidung von Frauen und den Ein-
fluss der Religion zu sprechen.

I
m Empfangsraum des Büros liegt eine 
Menge Informationsmaterial auf. An wen 
richten sich die Broschüren, wovon han-
deln sie?

Das ECWR publiziert laufend Broschü-
ren und Magazine und macht Studien 
zur Situation der Frau in Ägypten. Wir 
informieren über Mietgesetze, Verer-
bungsrecht, Wirtschaftsrecht und klä-
ren über Gewalt gegen Frauen auf. Die 
Auseinandersetzung mit den Themen er-
folgt auf sehr anschauliche Weise. Viel-
fach mit Cartoons, um den Text aufzulo-
ckern. Wir haben zwei Serien, die sich mit 
Politik befassen. Mit dem Comic «Naba-
wiyya» wollen wir Frauen erreichen, die 
nicht oder nur sehr schlecht lesen kön-
nen. Die Hauptfigur, Nabawiyya, ist eine 
einfache Frau, die sich politisch engagiert. 
In den Geschichten vermitteln wir grund-
legendes Wissen über politische Partizi-
pation. Bisher sind vier Teile erschienen. 
Die erste Geschichte erklärt, was zu tun 
ist, um eine Wahlkarte zu erhalten. Denn 
vor der Revolution konnte ohne Wahl-
karte nicht gewählt werden. Die zweite 
Geschichte von Nabawiyya thematisiert 
Wahlwerbung. Wir erklären, wie wichtig 
es ist, Menschen auf Grund ihres politi-
schen Programms zu wählen. Und nicht 
weil sie Verwandte oder Nachbarn sind 
oder den Wählerinnen sonst irgendwie 
nahe stehen. Und dann gibt es die Ge-
schichte von Nabawiyya und den Präsi-
dentschaftswahlen. Es war nicht einfach, 
diesen Comic zu publizieren. Anfangs 
weigerten sich die Druckereien, die Bro-
schüre zu drucken. Denn der Comic kri-
tisierte, dass bei den Präsidentschafts-
wahlen nicht mehrere Kandidat_innen 
antreten konnten, sondern nur Muba-
rak zur Wahl stand. Wir forderten un-
ser Recht auf demokratische Wahlen ein. 
Das verursachte eine Menge Probleme, 
aber am Ende wurde die Broschüre ge-
druckt. In einer weiteren Geschichte be-
wirbt sich Nabawiyya als Kandidatin für 

das Präsidentschaftsamt; eine Frau von 
der Straße, ohne weitreichende Schul-
bildung. Wir wollten den Menschen da-
durch Hoffnung geben und zeigen, dass 
sie das Recht haben, sich für Wahlen auf-
stellen zu lassen. Die zweite Serie über 
Politik nennen wir «Talk on Politics». Die 
Broschüren richten sich an Jugendliche. 
Davon sind bis jetzt elf Ausgaben erschie-
nen. In den kurzen und anschaulichen 
Texten behandeln wir Themen wie Wirt-
schaft, Politik und Menschenrechte. 

Im Jahr 2008 wurde die Frauenbeschnei-
dung in Ägypten offiziell verboten. Ist die 
Zahl der Beschneidungen seitdem zurück-
gegangen? Welche Aufklärung leistet das 
ECWR?

Es gibt drei Gründe, warum Frauen be-
schnitten werden. Zum einen, weil Men-
schen glauben, diese Praxis sei Teil der 
Religion. Die Christen tun es, weil sie 
glauben, es sei Teil des Christentums. 
Die Muslime, weil sie glauben, es sei Teil 
des Islam. Ein zweiter Grund ist, dass 
Menschen meinen, es würde den Frau-
en erleichtern, ihre sexuellen Wünsche 
zu kontrollieren. Die Beschneidung wür-
de garantieren, dass sie dem Mann treu 
bleiben. Eine dritte Gruppe sieht die Be-
schneidung der Frau als Zeremonie an; als 
Ritual, durch das ein Mädchen zur Frau 

wird. Lange Zeit hat sich niemand für die 
Beschneidung der Frau interessiert. Etwa 
90 Prozent der ägyptischen Frauen waren 
beschnitten. Das änderte sich 1994. Da-
mals erschien eine Dokumentation von 
CNN über die Genitalbeschneidung – 
und die Leute waren schockiert. Viele er-
kannten, dass den Mädchen dabei etwas 
sehr Schädliches angetan wird. Andere 
kritisierten CNN, weil so etwas nicht in 
einem Film gezeigt werden sollte. Es war 
das erste Mal, dass das Thema öffentlich 
diskutiert wurde. Die Beschneidungsrate 
ging dennoch nur minimal zurück. Nach 
dem Verbot von 2008 änderten sich die 
Dinge. Da die Beschneidung krimina-
lisiert wurde, ging die Rate auf 60 Pro-
zent zurück. Vor allem diejenigen, die es 
als Zeremonie, als Übergangsritual vom 
Mädchen- zum Frau-Sein durchführten, 
ließen davon ab. Heute gibt es Beschnei-
dungen hauptsächlich aus zwei Gründen: 
weil Menschen glauben, es sei Teil der 
Religion. Und weil sie meinen, die Frau 
könnte dadurch ihre sexuellen Wünsche 
besser kontrollieren. Vor allem die zwei-
te Gruppe versuchen wir durch Aufklä-
rung zu überzeugen.   

Bei denjenigen, die glauben, es sei 
Teil ihrer Religion, braucht es eine an-
dere Strategie: Wir arbeiten mit Theolo-
gen zusammen, damit sie die Menschen 
überzeugen, dass es keine religiöse An-
gelegenheit ist.

Wie schwierig ist es, die Anliegen der Frau-
en durchzusetzen? Welche Probleme erge-
ben sich bei Ihrer Arbeit?

Zurzeit haben wir es mit sehr vielen Prob-
lemen zu tun: Wir haben politische, öko-
nomische und soziale Probleme, und sie 
alle beeinflussen die Situation der Frau. 
Familienangelegenheiten spielen im all-
täglichen Leben eine große Rolle. Die Ba-
sis unseres Lebens ist nicht Selbstverwirk-
lichung, sondern die Familie. Das bringt 
Vor- und Nachteile. Die Vorteile liegen in 
der Solidarität und Unterstützung, die du 
von der Familie bekommst. Zum Nach-
teil kann es werden, weil diese Art von 
Solidarität gelegentlich den Handlungs-
freiraum einschränkt. Die Eltern, die ihre 
Kinder lieben, wollen sie vor diesem und 
jenem bewahren. Das kann dazu führen, 
dass Barrieren entstehen.  

Die Beschneidung z. B.: Keine Fami-
lie beschneidet ihre Tochter, um sie zu 
quälen. Vielmehr glauben sie, sie wür-
den ihr damit etwas Gutes tun. Keine Fa-
milie verbietet ihrer Tochter, an die Uni 
zu gehen, um sie in ihrer Freiheit einzu-
schränken. Sie machen es, weil vielleicht 
die Uni weit weg ist vom Elternhaus und 
sie nicht wollen, dass die Tochter, alleine, 
irgendwelche Probleme bekommt. Wenn 
wir also Sozialarbeit leisten, müssen wir 
diese Art des Denkens akzeptieren. Än-
derungen können nur langsam vollzogen 
werden. Würden wir ständig nur For-
derungen stellen, könnten wir die Men-
schen letztendlich nicht erreichen. Das 

ist es, was ich in 20 Jahren Arbeit ge-
lernt habe. Vielfach können die Familien 
es sich gar nicht leisten, alle Kinder zur 
Schule zu schicken. Dann schicken sie 
die Buben, nicht die Mädchen. Andere 
sind zwar reich, wollen ihre Töchter aber 
nicht an Schulen oder Unis schicken. 
Und hier kommt der politische Aspekt 
ins Spiel: Bildung wird nicht als wert-
voll angesehen. Das politische Regime 
vor der Revolution zerstörte das Bil-
dungssystem in Ägypten. Dazu kam die 
schlechte ökonomische Situation. Die 
Jobaussichten für Uniabgänger_innen 
sind nicht gut. Warum sollten sie Stu-
diengebühren bezahlen und jahrelang 

studieren, um am Ende keinen Job zu 
finden? Wenn die Uniabgänger_innen 
als Taxifahrer_innen arbeiten müssen, 
warum sollten sie dann nach Bildung 
streben? Es gibt daher viele Familien, 
die kein Interesse haben, ihre Kinder an 
Schulen oder Unis zu schicken. 

Wie beeinflusst die Religion die Situation 
der Frau? 

Es begann in der Sadat-Ära. (Anm.: An-
war as-Sadat war 1970 bis 1981 Staatsprä-
sident) Er tolerierte den wachsenden Ein-
fluss fundamentalistisch islamistischer 
Gruppen. In dieser Zeit gingen etwa vier 
Millionen Ägypter an den Golf, um in 
Saudi-Arabien Jobs zu finden. Das war 
Ende der 70er, Anfang der 80er Jahre. 
Dort lernten sie die wahabbitische Inter-
pretation des Islam kennen. Sie brach-
ten Ideen mit, dass Frauen minderwertig 
seien, mehr Sexobjekte als menschliche 
Wesen. Um Präsenz zu zeigen, bezahl-
ten Islamisten in Ägypten manche Frauen 
dafür, Niqab oder Kopftücher zu tragen. 
Das alles verschlechterte die Situation der 
Frau in Ägypten erheblich. Freilich gibt es 
in Ägypten auch liberal gesinnte Theolo-
gen. Aber ihre Stimmen sind, verglichen 
mit anderen, sehr leise. Das Regime pro-
fitierte von den Fundamentalisten. Die 
anderen Stimmen blieben daher zu lan-
ge ungehört.

Mit Nehad Abolkomsan sprach  
Markus Schauta

„

“

Noch Anfang 
der 90er Jahre 
waren 90 Pro-
zent der ägyp-
tischen Frauen 
beschnitten. 
Heute sind es 
60 Prozent.
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Wie fair sind 
Verträge, nach 
denen im Fall 
der Krise nur 
die Bank ein-
seitig ausstei-
gen kann, 
während die 
Gemeinde 
kein Kündi-
gungsrecht 
hat?

Der Payerbacher Bürgermeister teilt 
sein Los mit 13 weiteren nieder-
österreichischen Gemeinden und 
hat eine klare Meinung darüber, 

ob er die Entscheidungen seines Vorgän-
gers selbst auch so treffen würde. «Nein, 
weil ich kein Zocker bin!», sagt Retten-
bacher zum Augustin. Für den Bürger-
meister stellt sich jedoch eine weitere, 
grundsätzliche Frage: Ist es Aufgabe einer 
Institution wie der Raiffeisenlandesbank 
Niederösterreich, Gewinne zu generieren, 
die zu Lasten der Steuerzahler einer Kom-
mune gehen? So viel zum Thema Gewin-
ne privatisieren, Verluste sozialisieren.

Der Reihe nach: Die Raiffeisenlandes-
bank Wien – Niederösterreich bot meh-
reren Gemeinden sogenannte Zinswetten 
an. Die «Resettable CHF linked Swaps» 
genannten Devisenoptionsgeschäfte soll-
ten den Gemeinden bares Geld bei be-
stimmten Schweizerfrankenkursen brin-
gen. Ganz so als könnte der Bürgermeister 
einer niederösterreichischen Gemein-
de den Wechselkurs des Schweizerfran-
ken zum Euro beeinflussen. Gezahlt wor-
den wäre, wenn das Wechselverhältnis 

14 NÖ-Gemeinden fühlen sich von Raiffeisen hineingelegt

«Weil ich kein Zocker bin»

Giftige Ratschläge.  Der Bürgermeister der niederösterreichischen Gemeinde Payerbach Eduard Ret-
tenbacher erbte von seinem Vorgänger eine schwere Last: Devisenoptionsgeschäfte sollten die Zinslast der 
Schulden der Kommune erträglicher machen. Das Gegenteil trat ein. Geschäftspartner ist die Raiffeisen-
landesbank Wien – Niederösterreich.

Euro-Schweizerfranken nicht unter ein 
in einem Vertrag zwischen Raiffeisen 
und Gemeinde festgelegtes Limit fiele. 
Bekanntlich ist der Euro gegenüber dem 
Schweizerfranken ordentlich gefallen. 

Rettenbacher auf die Frage, ob sich die 
Gemeinde von Raiffeisen gut beraten füh-
len konnte: «Nein!» Jetzt soll gerettet wer-
den, was noch zu retten ist: «Wir sind in 
Verhandlungen mit Raiffeisen, wir wer-
den sehen, wie wir aus der Geschichte 
herauskommen.» Insgesamt kämpfen 
nunmehr 14 niederösterreichische Ge-
meinden darum, mit Raiffeisen zu einer 
Lösung zu kommen.  

Der Wolf macht mit den Lämmern 
Wettgeschäfte

Koordiniert wird die Gruppe vom Payer-
bacher Gemeinderat Markus Halm. Der 
hat Erstaunliches zu berichten: Raiffeisen 
legte ein Angebot vor, nach dem die Bank 
40 Prozent der Verluste übernommen 
hätte. Die Gemeinden erklärten, dass dies 
keine Lösung im Sinne der Steuerzah-
ler wäre, und Raiffeisen reagierte höchst 

beleidigt und zog das Angebot vor we-
nigen Tagen zurück. Für die Gemein-
devertreter_innen waren die 40 Prozent 
auch deshalb keine Option, weil sie sich 
von Raiffeisen im gesamten Geschäft ge-
täuscht fühlten. Die Bank vermittelte den 
Eindruck, es bleibe nur die Möglichkeit, 
zu zahlen oder zu klagen.

Expert_innen bezeichnen die zur De-
batte stehenden Zinswetten als «beson-
ders böses Tool». Verkauft worden sei 
eine «Hülle», hinter der eine ganz simp-
le Wette stehe. Die hochtoxischen Papie-
re wurden den Gemeinden unter Mitwir-
kung der örtlichen RAIKA-Mannschaften 
verkauft. Der/Die gelernte (Nieder-)Ös-
terreicher_in weiß, was dies bedeuten 
kann: Am Tisch sitzen der Bürgermeis-
ter und eventuell der Sponsor des örtli-
chen Kindergartens oder Sportvereins. 
Das Bild vom Wolf, der mit Lämmern 
Geschäfte macht, drängt sich auf.

Brutalkapitalismus lässt den  
Gemeinden keine Chance

Die 14 nun kämpfenden Gemeinden sind 
nicht die einzigen Betroffenen. Dutzende 
Gemeinden erhofften sich Gewinne, hat-
ten aber die Rechnung ohne den Wirt ge-
macht: Die Verträge waren so konstruiert, 
dass es ein einseitiges Kündigungsrecht 
zugunsten der Bank gab, und dies wurde 
auch wahrgenommen, just zu jenen Zeit-
punkten, zu denen die Bank hätte zahlen 
müssen. Hier stellt sich die Frage, wie fair 
derartige Verträge sind, die es dem grü-
nen Riesen ermöglichen, bei aufziehen-
dem Sturm auszusteigen, den Gemeinden 
eine solche Möglichkeit jedoch verwehrt 
bleibt. Kapitalismus pur und brutal.

Dem Vernehmen nach wären derar-
tige Papiere im Geschäft mit Privatkun-
den unverkäuflich gewesen – mit den Ge-
meinden kam man ins Geschäft. 

Für Payerbach könnten die Geschäf-
te mit der Raiffeisenlandesbank Wien – 
NÖ ein böses Ende haben. Abhängig von 
den Kurssituationen könnten 2 bis 3 Mil-
lionen Euro schlagend werden. Für eine 
Gemeinde in der Größenordnung Payer-
bachs eine existenzgefährdende Lage.  

Clemens Staudinger

In Niederösterreich 
oft unter einem 
Dach: Amt und 
Raiffeisen. Wo be-
findet sich der 
sprichwörtliche 
Schwanz, der mit 
dem Hund wedelt: 
links oder rechts 
vom Eingang?

EINE  
SERIE VON  
LUTZ HOLZINGER &  
CLEMENS STAUDINGER
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Der Andi ist 50, die Greti ein Jahr jün-
ger. Ob ihre Kinder (ein Sohn, zwei Töch-
ter, ein Enkerl) den Betrieb weiterführen 
werden, ist noch nicht entschieden.

Bauern und Bäuerinnen in der Stadt, 
und dann auch noch Biobauern/bäuerin-
nen – einfach machen sich’s die Prohaskas 
mit ihrer Landwirtschaft bei Gott nicht. 
Angebaut und verkauft werden Getreide, 
Mehl, Linsen, Sojabohnen, Erbsen, Erd-
äpfel (mehrere Sorten), Zwiebel, Knob-
lauch, Gemüse und Kräuter nach Saison. 
Dazu wird Distelöl gepresst, Gemüse für 
den Winter konserviert, freitags auch Brot 
und Gebäck gebacken.

Wenn sie sich etwas wünschen dürf-
te, dann würde Greti Prohaska gerne den 
Wiener Stadtentwickler_innen ein bisserl 
ins Gewissen reden: Wien wird auch des-
halb in der Welt geschätzt, weil die Stadt 
ihren Bewohner_innen vergleichsweise 
viel Grün bietet. Natürlich kann man die 
ganze Stadt bis über ihre Ränder hinaus 
zupflastern, aber dann unterscheidet sich 
Wien kaum mehr von Tokio, Hongkong, 
São Paulo oder anderen Megastädten, de-
ren Bewohner_innen längst unter zu viel 
Asfalt und Beton leiden. Das Motto müsste 
eigentlich lauten: anbauen statt zubauen.

Und dann würde die Greti vielleicht 
noch mit den Hundebesitzer_innen ein 
Wörtchen plaudern, nicht anklagend, 
mehr informierend, in aller Ruhe. Sie wür-
de ihnen gerne sagen: «Auch wenn ein 
Getreidefeld im Frühjahr so ähnlich aus-
sieht, so ein Feld ist dennoch keine Hunde-
wiese.» Gut, als Biobäuerin sei es ihr Ziel, 
möglichst viele Abfälle, die bei ihrer Arbeit 
anfallen, zu verwerten. Der scharfe Urin 
der Stadthunde passt aber definitiv nicht in 
eine natürliche Kreislaufwirtschaft.

Muss man jetzt noch hinzufügen, dass 
die Prohaska-Bäuerin ihren Beruf ger-
ne ausübt? Ihr Mann, der Andi, sagt im-
mer: «Man ist heute als Bauer sein eigener 
Herr.» Die Greti fügt dann hinzu: «Selbst-
ständig arbeiten ist wirklich sehr schön, 
auch wenn es bedeutet, dass man selbst 
ständig arbeiten muss.» Die Prohaskas ha-
ben nämlich nicht nur kein Mobiltelefon, 
sie haben auch keine Angestellten.

Ihren Hof findet man auf dem Leopol-
dauer Platz Nr. 4, hinter der Bushaltestel-
le. Ab Hof verkaufen sie am Mittwoch und 
Donnerstag von 8 bis 12 und 15 bis 18 Uhr, 
am Freitag von 8 bis 13 und 15 bis 18 Uhr 
sowie am Samstag von 8 bis 12 Uhr.� z
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Greti Prohaska  ist Biobäuerin in der 
Großstadt. In Leopoldau ist das (noch) 
kein Widerspruch. Von Uwe Mauch 
(Text) und Mario Lang (Foto)

Feierabend. Greti Prohaska kommt 
auch am heutigen Abend müde, aber 
doch sichtlich entspannt von der 
Feldarbeit heim. Beneiden möchte 

man sie, und ihren Mann! Um ihren sau-
beren Hof – innerhalb der Stadtgrenzen, 
und doch am Land. Um ihre körperlich 
anstrengende, aber in jedem Fall sinnvolle 
Arbeit – die tägliche Produktion von Nah-
rung und Lebensfreude. Um ihre innere 
Ruhe, die mit dem Außen korrespondiert 
– nie läutet hier ein Mobiltelefon. Sie lacht 
leise, um dann mit ihrem Mann ins selbe 
Horn zu stoßen: «Wir haben keines!»

Vorstadt-Idylle, aber nicht nur. Bauern 
und Bäuerinnen gelten in der Wienerstadt 
längst als eine bedrohte Spezies: Noch kön-
nen die Prohaskas (was für ein treffender 
Name für eine zentraleuropäische Bau-
ernfamilie!) ihren Hof und ihre Felder 
draußen in Leopoldau mit viel Liebe und 
Aufwand bewirtschaften. Als engagierte 
Biobauern/bäuerinnen noch dazu. Doch 
wie lange wird das noch gut gehen?

Auch wenn es in Wien immer noch 
Menschen gibt, die nur beim Gedanken 
an das transdanubische Floridsdorf indig-
niert ihre Nasenflügel heben, zielt die aktu-
elle und auch die künftige Stadtenwicklung 
genau in diese Richtung: Der Vorstadtbe-
zirk zieht schon seit einigen Jahren vor al-
lem junge Familien mit Kindern wie ein 
Magnet an. Dem enormen Siedlungs-
druck nicht mehr gewachsen, veräußern 
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Greti Prohaska 
möchte am Stadt-

rand weiterhin 
anbauen

«Eingekreist»
Stadtverwaltung, Bezirksparlament und 
Privateigentümer_innen jedes Jahr weitere, 
bald schon die letzten Grünflächen.

«Die Stadt hat uns eingekreist», sagt Gre-
ti Prohaska nachdenklich. Sie steht auf ei-
nem Feld, auf dem im Sommer ihr Spinat 
wächst und von dem aus sie deutlich die 
Silhouette der wirklich sehr großen Groß-
feldsiedlung sehen kann. Nur über einen 
Teil der 45 Hektar großen Anbaufläche 
kann ihre Familie selbst verfügen, der an-
dere Teil ist gepachtet.

Das erklärt auch manche Sorgenfalte 
auf der Stirn der Stadt-Landwirt_innen. 
Wer weiß, was denen dort oben (im ers-
ten Stock des Amtshauses, am Floridsdor-
fer Spitz) oder dort drüben (im Rathaus, 
auf der anderen Seite der Donau) noch al-
les einfallen wird!

Deutlich bröckelt eine gewachsene 
Struktur. Das Angerdorf Leopoldau um-
fasst bis heute 95 Häuser, doch nur mehr 
in den wenigsten leben und arbeiten Bau-
ern und Bäuerinnen. Der zahlenmäßige 
Niedergang vollzog sich binnen weniger 
Generationen: Wie die Mutter der Greti 
ein Kind war, waren noch zwanzig Bau-
ern und Bäuerinnen im Dorf aktiv. Wie 
die Greti ein Kind war, waren es 13, heute 
sind es noch deren fünf.

Immerhin, ihre Familie scheint einen 
langen Atem zu haben. Man betreibt hier 
schon seit dem Jahr 1870 Landwirtschaft. 
Und wird diese auch noch ein paar Jah-
re weiter betreiben. Bäuerin fand Mann! 
Nach der Matura und einer landwirtschaft-
lichen Lehre hat die Greti den Andi aus-
erkoren. Wohl eine gute Wahl: Aufge-
wachsen in der Großfeldsiedlung, hat der 
Modelltischler und Formenbauer immer 
auch ein Faible für die Arbeit mit der Na-
tur, unter freiem Himmel gehabt.

Die Serie Lokal-
matadore erscheint 
seit elf Jahren im 
Augustin. Das 
gleichnamige Port-
rätbuch kann auch 
per E-Mail bestellt 
werden: mario@
augustin.or.atFo
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Sklaven des 21. Jahrhunderts: wie US-Firmen von Gefängnis-Arbeit profitieren

Eingekerkerte Nation

Sie sind so marginalisiert, dass sie 
de facto unsichtbar sind, sie wer-
den von der Gesellschaft ferngehal-
ten und haben nicht die geringste 

Chance, ihre Lebensumstände zu verbes-
sern. Es gibt 2,3 Millionen amerikanische 
Häftlinge, die hinter Gittern leben, wo wir 
sie weder sehen noch hören können. Sie 
sind die Sklaven des 21. Jahrhunderts.

Es ist kein Geheimnis, dass die USA 
mehr seiner Bürger_innen einsperrt als 
je zuvor eine Nation in der Geschichte. 
Bei einem Anteil von nur 5 Prozent an der 
Weltbevölkerung sitzen aktuell 25 Pro-
zent der gesamten Häftlinge weltweit in 
den USA ein. 2008 waren über 2,3 Mil-
lionen Millionen Menschen eingesperrt, 
jeweils einer von 48 Männern im arbeits-
fähigen Alter saß hinter Gittern. Diese 
Zahlen beinhalten nicht die Zehntausen-
den von weggesperrten illegalen Immi-
grant_innen, die auf ihre Abschiebung 
warten, Untersuchungshäftlinge, die auf 
ihr Urteil warten, oder Jugendliche, die 
in der «Pipeline» von der Schule ins Ge-
fängnis feststecken. Vielleicht mag es für 
manche Menschen tatsächlich beruhigend 
sein, dass die USA wenigstens auf irgend-
einem Gebiet immer noch die unange-
fochtene Nummer 1 sind, es erübrigt sich 
allerdings zu sagen, dass diese völlig außer 
Kontrolle geratene Hyper-Einsperrkultur 
desaströse Auswirkungen auf die gesamte 
Gesellschaft hat. 

Gemäß einer Studie des Center For Eco-
nomic and Policy Research (CEPR) ist da-
bei die Anzahl der Inhaftierten nicht nur 
um ein Vielfaches größer als im Rest der 
Welt, auch im historischen Vergleich sind 

Menschenrechtslos.  Es gibt eine Gruppe von amerikani-
schen Arbeiter_innen, die so entrechtet sind, dass große Fir-
men damit durchkommen, ihnen «Löhne» zu bezahlen, die je-
nen in den Sweatshops der Dritten Welt Konkurrenz machen. 
Diese Arbeiter_innen wurden – nach dem Gesetz! – ihrer po-
litischen, wirtschaftlichen und sozialen Grundrechte beraubt 
und in Bürger_innen zweiter Klasse verwandelt. Es ist ihnen 
verboten, sich gewerkschaftlich zu organisieren, sie haben kei-
nerlei Möglichkeit, sich zu äußern, und sind gezwungen, für 
kein oder lächerlich wenig Geld zu arbeiten. 

die Zahlen ungewöhnlich hoch. Die Stu-
die besagt, dass zwischen 1880 und 1970 
zwischen 100 und 200 Gefängnisinsas-
sen pro 100.000 Einwohnern verzeich-
net wurden. Nach 1980 wuchs die An-
zahl der Gefängnisinsassen im Verhältnis 
zur Gesamtbevölkerung überproporti-
onal rasch: 1980 entfielen auf 100.000 
Einwohner 220 Häftlinge, 1990 waren es 
458, im Jahr 2000 683 und 2008 schließ-
lich 753.

Der Reiz des Inhaftierens

Die Kosten dieser Gefängnis-Industrie 
sind dabei denkbar weit davon entfernt, 
gleichmäßig verteilt zu sein, hauptsäch-
lich treffen die resultierenden Belas-
tungen die afro-amerikanischen Com-
munitys. Obwohl nur 13 Prozent der 
amerikanischen Bevölkerung Schwarze 
sind, stellen sie 40 Prozent der Inhaftier-
ten. Gemäß dem Bureau Of Justice Stati-
stics (BJS) sind schwarze Männer 6,5-mal 
häufiger im Gefängnis als weiße Män-
ner und 2,5-mal häufiger als hispanische 
Männer; schwarze Frauen ungefähr drei-
mal so häufig wie weiße und doppelt so 
oft wie hispanische Frauen.

In ihrem Buch «The New Jim Crow» 
zeigt Michelle Alexander auf, dass mehr 
schwarze Männer im Gefängnis, ihre 
Strafen ausgesetzt oder sie auf Bewäh-
rung in Freiheit sind, als 1850 versklavt 

waren. Höhere Prozen-
tanteile von schwarzen 
Verhaftungen im Zu-
sammenhang mit Dro-
gen spiegeln dabei kei-
ne (!) höhere Anzahl von 
Drogendelikten der af-
roamerikanischen Bür-
ger wieder. Tatsächlich 
halten sich der Anteil 
von Schwarz und Weiß 
bei Drogendelikten wie 
Verkauf oder Konsum 
ungefähr die Waage.

Offensichtlich wird 
das US-Gefängnis-Sys-
tem seit jeher von Ras-
sismus und Klassen-
unterschieden geprägt, 

aber es kommt noch schlimmer. Es stellt 
sich heraus, dass private Firmen in den 
Gefängnissen einen billigen, leicht zu 
handhabenden Arbeitsmarkt vorfinden, 
ohne in China, Indonesien, Haiti oder 
Mexiko arbeiten lassen zu müssen. Die-
ser Arbeitsmarkt ist direkt vor ihrer Nase, 
hier, im «land of the free», in den USA, 
wo große Firmen immer mehr Häftlin-
ge als billige, manchmal sogar kostenlo-
se Arbeitskräfte beschäftigen. 

In den Augen solcher Firmen ist Ge-
fängnis-Arbeit eine brillante Strategie 
im ewigen Kampf, die eigenen Gewinne 
zu maximieren. Die Arbeiter_innen sind 
nicht nur extrem kostengünstig, sondern 
auch leicht zu kontrollieren. Die Firmen 
müssen weder Krankengeld noch Urlaub 
bezahlen, ein zusätzlicher Vorteil neben 
den lächerlichen Löhnen. Keine lästigen 
Gewerkschaften vertreten die Interessen 
der Häftlinge, fordern Lohnerhöhungen 
oder mehr Freizeit. Gefängnis-Arbeiter_
innen sind full time, verspäten sich nie 
oder nehmen sich wegen Familienange-
legenheiten frei. Weigern sich Häftlin-
ge zu arbeiten, werden sie diszipliniert, 
verlieren ihre Privilegien in der Kantine 
und bekommen auch keine «gute Füh-
rung» attestiert, welche ihre Strafe re-
duzieren würde. Zusätzlich belohnt die 
Regierung das Beschäftigen von Gefäng-
nisinsassen durch lukrative Steuerabsetz-
beträge. Gemäß dem Work Opportunity 
Tax Credit (WOTC) können sich Firmen 
für jede_n Gefängnisarbeiter_in, den/die 
sie beschäftigen, 2400 Dollar gutschrei-
ben, schließlich beschäftigen sie ja «ris-
ky target groups», insgesamt können sie 
sich so bis zu 40 Prozent der ausgegebe-
nen Löhne zurückholen.

Die Wiedereinführung der Sklaverei

Studie um Studie belegt, was für eine 
Verschwendung der amerikanische Pri-
son-Industrial-Complex darstellt, sei 
es an Steuergeldern oder an unschuldi-
gen Leben. Dennoch scheint es gerade-
zu unmöglich, die Anzahl der Gefäng-
nis-Bevölkerung zurückzuschrauben. 
Mittlerweile haben privatwirtschaft-
lich betriebene Gefängnisse und privat 

kontrollierte Gefängnisarbeit ein System 
geschaffen, das wenige Anreize für mil-
dere Strafen bietet.

Die verstörenden Implikationen eines 
solchen Systems bedeuten, dass zum Bei-
spiel die Gefängnisstrafen für den Besitz 
von minimalen Mengen Marihuana ge-
radezu explodieren oder hohe Gefäng-
nisstrafen für geringe Vergehen geradezu 
obligat sind – eine Politik, die dem Poten-
tial geschuldet ist, Firmenprofite um je-
den Preis zu erhöhen. So wie die «three 
strikes laws», die ausgedehnte Strafen für 
Menschen vorschreiben, die wiederholt 
das Gesetz übertreten. Menschen werden 
so tatsächlich für kleine Ladendiebstähle 
zu lebenslanger Haft verurteilt. 

Die Ausbeutung von Gefängnisarbeit 
ist dabei gewiss kein neues Phänomen. 
Jaron Browne, ein Aktivist bei People 
Orgainzed to Win Employment Rights 
(POWER – Menschen vereinigt, um Ar-
beitsrechte zu gewinnen) zeigt auf, dass 
die Ausbeutung von Gefängnisarbeit in 
den USA ihre Wurzeln in der Sklaverei 
hat. Die Abschaffung der Sklaverei nach 
dem Bürgerkrieg war durch den Verlust 
der freien Arbeitskraft eine wirtschaftli-
che Katastrophe für den Süden. So wur-
de dort schon im späten 19. Jahrhundert 

ein Gefängnissystem geschaffen, um das 
rassistische und ökonomische Prinzip 
der Sklaverei aufrechterhalten zu kön-
nen, ein Mechanismus, der schwarze Ar-
beitskraft erneut versklavte. Browne be-
schreibt Louisianas berühmtes Angola 
Prison, um die gewollte Transformati-
on von Sklaven zu Häftlingen aufzuzei-
gen: «1800 wurde diese Familienplanta-
ge vom Bundesstaat aufgekauft und in ein 
Gefängnis umgewandelt. Sklavenquartie-
re wurden Zellentrakte, die heute zusätz-
lich vergrößerte Plantage wird von den 
Häftlingen bestellt – ein deutliches Bild 
für die Sklaverei unserer Tage.»

Die Abschaffung der Sklaverei wurde 
rasch durch Black Codes und Convict 
Leasing (Sträflings-Leasing) kompensiert, 
die wahre Wunder wirkten, die afroame-
rikanische Dienerschaft zu prolongieren, 
möglich durch eine Lücke im 13. Amend-
ment der amerikanischen Verfassung, die 
sich wie folgt liest: «Weder Sklaverei noch 
unfreiwillige Arbeit, außer als Bestrafung 
für Verbrechen, für die der Beschuldigte 
verurteilt wurde, darf in den Vereinigten 
Staaten existieren oder irgendwo, wo de-
ren Rechtssprechung gilt.» 

Die Black Codes waren eine Reihe 
von Gesetzen, die legale Aktivitäten für 

Schwarze kriminalisierten, eine Grund-
vorraussetzung für die Massenverhaftun-
gen und -Inhaftierungen gerade befreiter 
Schwarzer, wodurch der Prozentsatz af-
roamerikanischer Häftlinge erstmals den 
weißer Häftlinge überstieg. «Convict Lea-
sing» ermöglichte es, Häftlinge an private 
Firmen zu «verleihen», die dem Staat da-
für etwas bezahlten. Sträflinge arbeiteten 
untertags bei diesen Firmen und kehrten 
abends in die Gefängnisse zurück. Dieses 
System brachte dem Staat und den Plan-
tagenbesitzern Gewinne und wurde erst 
in den 1930er Jahren abgeschafft. Un-
glücklicherweise wurde Convict Leasing 
durch mindestens ebenso zu verachtende, 
vom Staat geführte Chain-Gangs ersetzt. 
Geschichten über grausame Misshand-
lungen erzeugten allerdings so viel öffent-
liche Entrüstung, dass diese Chain-Gangs 
in den 50er Jahren ihrerseits abgeschafft 
wurden. Dennoch – wirklich verschwun-
den ist das System der Ausbeutung von 
Häftlingen bis heute nicht.

Rania Khalek

Die Autorin ist eine Bürgerrechts-Akti-
vistin, sie führt den Blog Missing Pieces 
und twittert hier: @Rania_ak. Übersetzt 
von Rainer Krispel. Ein zweiter Teil folgt.

„

“

Menschen 
werden tat-
sächlich für 
kleine Laden-
diebstähle zu 
lebenslanger 
Haft 
verurteilt.
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In Wien finden pro Jahr 4000 
Delogierungen statt. In den 
Wiener Gemeindebauten 

wird tausendmal pro Jahr delo-
giert. Das ist tausendmal zu viel, 
denn jede Delogierung setzt ei-
nen Handlungszirkel in Gang, 
der in Summe viele Millionen 
gesellschaftlicher Mittel ver-
schleudert, da das Ende dieses 
Zirkels nur die neuerliche Ein-
weisung in eine Gemeindewoh-
nung sein kann. Dennoch man-
gelt es in Wien sowohl an einer 
Solidarität mit den Delogierten 
als auch an einer kämpferischen 
Selbstorganisation der Miet-
rückständler_innen. Wie muss 
das Delogierungsleid anwach-
sen, bis die Betroffenen «Nicht 
mit uns!» schreien?

Möglicherweise, bis ein spani-
sches Niveau erreicht wird. Ge-
naue Zahlen, wie viele Wohnun-
gen dort in der Krise geräumt 
wurden, gibt es nicht. Die Platt-
form der Hypothekenbetrof-
fenen (PAH) schätzt, dass seit 
2007 schon mehr als 300.000 
Zwangsräumungen vollstreckt 
wurden. Dies ist die Geschich-
te von Luis Domínguez Quin-
tana. Schon im Frühsommer 

dieses Jahres versuche man, den 
75-Jährigen aus der Wohnung 
in Madrid zu werfen. Doch die 
«Empörten», wie sich die neue 
soziale Massenbewegung in Spa-
nien selbst nennt, konnten die 
Räumung verhindern. Luis ver-
fügt im Monat über 860 Euro, 
und die in der Finanzkrise stark 
gestiegenen Hypothekenzinsen 
für seine Wohnung machten 
es ihm unmöglich, neben den 
steigenden Lebenshaltungskos-
ten auch seinen Mietrückstand 
zu bezahlen. Deshalb leitete die 
Bank das Räumungsverfahren 
ein. Verzweifelt begab er sich 
zum zentralen Platz in Madrid, 
wo auch aus Protest dagegen 
kampiert wurde, dass die ein-
fache Bevölkerung für die Krise 
und die Exzesse der spanischen 
Immobilienblase zur Kasse ge-
beten wird. Er schilderte seine 
Situation – und mit bloßer An-
wesenheit verhinderten zahlrei-
che Empörte die Räumung. Die 
«Solidarität unter Menschen» 
zurückzugewinnen, sei etwas 
sehr Bedeutendes in dieser Ge-
sellschaft, resümiert Luis.

Die Sparkasse, die ihm einen 
damals noch billigen Kredit 

gegeben hatte, gehört nun der 
«Bankia». Das ist ein Zusammen-
schluss aus sieben in der Immo-
bilienkrise gestrauchelten Spar-
kassen, die mit Steuermilliarden 
gestützt wurden. Viele halten es 
für absurd, dass Banken Steuer-
gelder erhalten, aber gleichzeitig 
Menschen auf die Straße werfen 
lassen, weil sie ihre Hypotheken 
nicht mehr bezahlen können. 
Nach Monaten der Verzögerung 
hat der Kongress inzwischen eine 
Volksinitiative angenommen, für 
welche die Betreiber nun 500.000 
Unterschriften sammeln müssen. 
Die vorgeschlagene Gesetzesno-
velle sieht vor allem vor, dass 
die Schuld der Familien mit der 
Rückgabe der Wohnung an die 
Bank beglichen wird. Die Initiati-
ve fordert weiters, dass eine «So-
zialmiete» eingeführt wird. Um 
hohe soziale und ökonomische 
Kosten zu vermeiden, sollen die 
Familien in ihren Wohnungen 
bleiben, auch wenn sie die Hy-
potheken nicht mehr bezahlen 
können. Diese Miete dürfe nach 
der Gesetzesinitiative 30 Prozent 
des Familieneinkommens nicht 
überschreiten. 

red.

In Spanien gibt es eine Solidarität mit Opfern von Räumungen

Wo sind die Delegierten der Delogierten?
Endlich: Verhetzungs-
schutz für alle

Heiß diskutiert, vielfach umstritten – der erste Teil 
des sog. «Anti-Terror-Pakets» der Bundesregie-
rung. Vom Justizausschuss genehmigt und in 

absehbarer Zeit durchgesetzt werden jetzt die Pro-
teste wieder lauter: gegen die Ausweitung der Poli-
zeibefugnisse, die verdichtete Überwachung des Ein-
zelnen und so weiter. Eigentlich soll das sogenannte 
«Terrorismuspräventionsgesetz» dazu da sein, Ausbil-
dung für terroristische Zwecke (sog. «Terror-Camps»), 
Anleitung zur Begehung einer terroristischen Straf-
tat, die öffentliche Aufforderung zu bzw. die Gut-
heißung von terroristischen Straftaten konsequen-
ter zu bestrafen. 

Zusätzlich im Paket der Änderungen des Strafrechts 
befindet sich auch der Verhetzungsparagraph, der im 
Zuge dessen, wie auch unter anderem vom UN-Aus-
schuss für Rassendiskriminierung (CERD) längst ge-
fordert, ausgeweitet wird. 

Für Einzelpersonen sowie Gruppen, die aufgrund 
ihrer «Hautfarbe, der Sprache, der Religion oder der 
Weltanschauung, der Staatsangehörigkeit, der Ab-
stammung oder nationalen oder ethnischen Herkunft 
sowie der Rasse» (ja, das steht leider immer noch drin) 
verhetzt werden, wurde der Schutz erweitert. Bislang 
war das nur möglich, wenn eine Gruppe eindeutig ei-
ner Rasse, einem Volk, einem Volksstamm oder einem 
Staat zugeordnet werden konnte. Neu ist auch, dass 
sich künftig Personen vor Gericht zu verteidigen hät-
ten, die andere aufgrund ihres Geschlechts, ihres Al-
ters, ihrer Behinderung, Weltanschauung oder sexu-
ellen Orientierung verhetzen. 

Eine Änderung, die durchaus positiv zu bewerten 
ist, finden sich jetzt damit zumindest alle sieben Dis-
kriminierungsgründe in der Novelle wieder. Die we-
niger strenge Einteilung nach «nationalen» Kriterien 
ließe vor Gericht unter Umständen eine Neuinter-
pretation zu, die vielleicht sogar eine Anklage wegen 
Verhetzung von Asylwerber_innen, Ausländer_innen 
und Migrant_innen ermöglichen könnte. 

Ein Schritt in die richtige Richtung also, nicht zu-
letzt aus dem Grund, dass die ZARA-Forderung, genau 
diese Gruppen mithilfe des Verhetzungsparagraphen 
rechtlich besser vor Diskriminierung zu schützen, da-
mit Gehör gefunden hat. Hinzu kommt, dass mit der 
Novellierung nicht mehr nur gegen die Verhetzung 
von Gruppen rechtlich vorgegangen werden kann, 
sondern künftig auch die Verhetzung von Einzelperso-
nen strafrechtliche Konsequenzen nach sich zieht. 

Doch ausgerechtet diese Ausweitung des Verhet-
zungsparagraphen hat die größte Kontroverse ausge-
löst. Damit, so Kritiker, werde die freie Meinungsäuße-
rung beschnitten. Sie werfen damit die Frage auf, wie 
weit beispielsweise Kabarettist_innen jetzt noch ge-
hen dürfen, ohne eine Anzeige zu riskieren. 

Bei genauerer Betrachtung des Gesetzestexts ver-
liert diese Befürchtung allerdings ihre Berechtigung: 
Strafrechtlich spricht man – nach wie vor – erst von 
Verhetzung, wenn öffentlich zur Gewalt gegen ein 
Mitglied der oben genannten Personengruppen auf-
gerufen wird, oder diese in einer Art und Weise be-
schimpft werden, die das übliche Repertoire von ka-
barettistischen Äußerungen massiv überschreiten.

Anna Freinschlag, Dina Malandi
www.zara.or.at

 VOLLE KONZENTRATION

 Geht's mich was an?

Gute Nachricht aus 
Transdanubien
Nach den bekannten Veränderun-
gen bei Meinl stand das 600 Quad-
ratmeter große  Verkaufslokal in der 
Ullreichgasse, Wien 22, über zehn 
Jahre lang leer – bis es nun dem 
Selbsthilfe-Verein SOCIUS gelun-
gen ist, sich dort zu etablieren. Die 
offizielle Eröffnung ist für Novem-
ber geplant. Was genau wird eröff-
net? Ein «Sozialer Supermarkt», der 
keine Ausschussware kurz vor Ab-
lauf des Haltbarkeitsdatums anbie-
tet, sondern gesunde Produkte aus 
regionalem Anbau und Fair-Trade-
Erzeugnisse. Selbstverwaltung und 
ein neues Verkaufskonzept erlauben 
reduzierte Preise. Das Warensorti-
ment umfasst nicht nur Lebensmit-
tel, sondern auch Bekleidung, Haus-
haltsartikel, Elektrogeräte, Bücher 
etc. Eine Tauschbörse ist integriert. 

Weiters wird es ein Café mit Mittags-
tisch geben. Gut zu hören – denn 
an Freiräumen der Kommunikation 
am Vorabend eines Crashes, der die 
Menschen zu handeln zwingt, man-
gelte es in Transdanubien. 

SOCIUS Selbsthilfe-Verein: 1220 Wien, 
Wagramer Straße 97–103. Tel.: (01) 
202 26 86. E-Mail: www.socius.at. 
Standort des Sozialmarkts: Ullreich-
gasse 13, erreichbar mit 26, 27A (Sta-
tion Josef-Baumann-Gasse, Nähe Ve-
terinärmedizinische Universität)   

Gute Nachricht aus der 
Rueppgasse
Die Werkstatt Rueppgasse 9, nahe 
dem Prater, betreut ca. 60 Klient_in-
nen in fünf unterschiedlichen Grup-
pen. Neben der Betroffenen-Zeit-
schrift «Querdenker» sind hier zwei 
Senior_innengruppen und zwei 

Kreativgruppen tätig. Die Angebo-
te richten sich an Menschen mit 
geistiger und mehrfacher Behinde-
rung jeden Alters – ab Beendigung 
der Schulpflicht. Individuelle Ent-
wicklungsplanung macht es mög-
lich, dass auf spezielle Bedürfnisse 
jeder einzelnen Person eingegangen 
werden kann, die so ihre Arbeits-
situation aktiv mitgestalten kann. 
Manche Klient_innen verfügen über 
beachtliches künstlerisches Poten-
zial, das sie unter kompetenter An-
leitung entfalten und so die Ruepp-
gasse «zu einem kleinen Gugging 
machen», wie Mitarbeiter_innen der 
Lebenshilfe, der Trägerorganisation 
der Werkstatt, euphorisch erzählen. 
Ein Benefizflohmarkt der Wienbib-
liothek, der im Museum auf Abruf 
stattfand, bescherte der Werkstatt 
kürzlich ein «Adventerlebnis» noch 
Wochen vor Adventbeginn.

magazin
Dr. Ehalts Praxis für 
nützliche Theorie

Neoliberale Begrif-
fe: Benchmarking ff.

Die Gestaltungskraft der Menschen 
in der Welt und im Umgang mitei-
nander beruht auf der Sprache, auf 

den Begriffen und auf den Bedeutun-
gen, die ihnen gegeben werden. Das Al-
phabet neoliberaler Begriffe reicht von 
«assessment», womit die «Selektion der 
besten Köpfe» (high potentials) gemeint 
und bezweckt wird, bis zu «Zeitmanage-
ment», das Mitarbeiter_innen befähi-
gen soll, auch massiv wachsende Be-
lastungen auszuhalten. Das neoliberale 
System erfasst gleichsam epidemisch 
alle Lebensbereiche der Menschen zwi-
schen Arbeit und Familie, Privatheit und 
Öffentlichkeit. 

Obwohl die Grundidee der schran-
kenlosen Ausbeutung von Mitarbei-
ter_innen aus dem Kapitalismus der In-
dustrialisierungsepoche kam, gelingt 
es den Drahtziehern des neoliberalen 
Wirtschaftssystems und deren Leitins-
titutionen (Consulter, Ratingagenturen, 
Banken etc.) heute, Abhängigkeiten und 
Herrschaftsverhältnisse mit einer neuen 
Begrifflichkeit zu versehen, die auf den 
ersten Blick jugendlich flott und mo-
disch daherkommt. Tatsächlich ist sie 
eine Mischung aus Euphemie, Heuche-
lei und Camouflage.

Grundlage des neoliberalen Aktions-
zusammenhangs ist das Benchmarking, 
die Ermittlung, wo und wie eine be-
stimmte Leistung – zunehmend im glo-
balen Maßstab – am preisgünstigsten 
erbracht wird. Soziale und ökologische 
Folgekosten im Sinne einer volks- bzw. 
gemeinwirtschaftlichen Gesamtrech-
nung spielen in der Logik des Bench-
markings keine Rolle. Benchmarking ist 
ebenso wie der Rat der Ratingagentu-
ren eine Dienstleistung, deren Zweck 
es ist, mitarbeiter_innenbezogene, ge-
meinschaftsbezogene und staatsbezo-
gene Leistungen in Misskredit zu brin-
gen. Gemeinwesen, Staaten, Städte mit 
zu hohen sozialen Leistungen müssen 
gemäß der Logik des Benchmarking in 
Konkurs gehen. 

Die Konkursdrohung, die durch die 
Ratingagenturen prognostiziert und 
damit auch befördert wird, gilt für alle 
Staaten, auch für die sogenannten 
Reichsten. Das Benchmarking dient 
dazu, volkwirtschaftlichen Reichtum in 
privaten Reichtum umzuwandeln. Wo 
die Privatisierung der Gewinne und die 
Sozialisierung finanzwirtschaftlicher  
Kosten zu langsam vorangeht, droht 
der Konkurs.

Es kömmt darauf an, die Begriffe, 
vor allem aber deren Wirklichkeit zu 
verändern!

Hubert Christian Ehalt

  Tr i c k y  D i c k y ’s  S k i z z e n b l ät t e r

Über den mediterranen Skla-
venhandel ist, anders als 
über den transatlantischen, 

wenig bekannt. Der Großteil der 
nach Europa verschleppten Afri-
kaner stammte aus der Sahelzone, 
einer der wichtigsten Umschlag-
plätze war Messina. Auch Ange-
lo Soliman (sein ursprünglicher 
Name war Mmadi Make) wurde 
als Kindersklave nach Sizilien ver-
kauft. Ab 1753 lebte der damals 
etwa 30-Jährige in Wien, wo er im 
Hofstaat des Fürsten Liechtenstein 
eine bedeutende Rolle spielte, u. a. 
als Erzieher und repräsentatives 
«Prunkstück». So bezeichnet ihn 
die Bildunterschrift des Porträts, 
das als Ausstellungsplakat dient, 
als «Prinz aus Numidien». Tat-
sächlich weiß man Solimans ge-
nauen Herkunftsort jedoch nicht, 
seine Biografin hat sich 1806 für 
das nicht existierende «Pangutsi-
lang» entschieden. Auch die ge-
zeigten Landkarten spiegeln das 

Afrika-Bild der jeweiligen Zeit 
viel eher wieder als den Kon-
tinent selbst. So wurden die 
Kulturen Afrikas, Südameri-
kas und Arabiens selten unter-
schieden, ihre Bewohner waren 
in den Augen der Europäer alle-
samt «Mohren».

Angelo Soliman ist der erste 
nichteuropäische Immigrant in 
Wien, dessen Biografie umfang-
reich dokumentiert ist und in der 
Zwangsassimilierung und Eman-
zipation eng verbunden sind. 
Nach seinem Tod 1796 wurde sein 
Leichnam ausgestopft, mit Feder-
schmuck versehen und im kaiser-
lichen Naturalienkabinett ausge-
stellt. 1806 wurde das Präparat 
im Depot gelagert, wo es später 
verbrannte.

Ausstellungskurator Philipp 
Blom transportiert anhand der 
turbulenten Lebensgeschichte 
Solimans das Afrika-Bild von da-
mals bis heute. Er setzt gesicherte 

Quellen neben Mythen und Vor-
urteile und zeigt nicht zuletzt die 
europäische Willkür im Umgang 
mit fremden Kulturen auf. Eine 
Respektlosigkeit, die sich in Ös-
terreich bis heute im Meinl-Logo 
wohl am augenscheinlichsten ma-
nifestiert. Und genährt wird von 
fremdenfeindlichen Schlagzeilen 
der Boulevardpresse, die vor Jah-
ren das Schicksal eines weiteren 
prominenten Afrikaners in Wien 
grausam ausschlachtete: Marcus 
Omofuma.

mg

Bis 29. 1. 2012
www.wienmuseum.at

Angelo Soliman. Eine afrikanische  
Lebensgeschichte im Wien Museum 

Pangutsilang lässt grüßen
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T-Shirt «Mein Julius», 2007  
Design: Toledo i Dertschei
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Widder
21.3.–20. 4.
Einer aktuellen Umfrage zufolge werden 29 

Prozent der Männer allmorgendlich die Kleidung zu-
recht gelegt. Und zwar von ihren Frauen. Hinter diesem 
Ergebnis lassen sich interessante Machtverhältnisse er-
ahnen. Bestimmt hier eine, was der andere anzieht, 
handelt es sich um einen Akt der Entmündigung, oder 
bleibt ein schwaches Drittel der Männer für immer 
Kind? Dir ist das ein Anlass, wieder verstärkt hinter die 
Kulissen blicken zu wollen.

Krebs
22. 6.–22. 7.
Natürlich sind auch dem Herbst schöne Seiten 

abzugewinnen. Die Luft ist klarer, das Licht milder, der 
Sturm kommt auf den Tisch. Nütze diese Zeit, um durch 
die Stadt zu schlendern. Entdecke dein Viertel, deine 
Straße, deinen Häuserblock neu. Endecke den Flaneur 
in dir. Heute noch!

Waage
24. 9.–23. 10.

Das Herbstwetter bringt eine angenehme Traurigkeit 
mit sich. Alles fühlt sich etwas verlangsamter und ein 
Stück bedeutender an. Diese Empfindung wird von dir 
oft als störend und hinderlich empfunden. Gönn' dir 
aber ab und zu den Luxus, auch diese Stimmung zuzu-
lassen und auszukosten. Es wird dir und den Menschen 
um dich herum gut tun.

Steinbock
22.12.–20. 1.
Mit Riesenschritten nähert sich der Weltspar-

tag. Kann dir egal sein? Völlig klar! Aber du könntest ihn 
als Metapher für Bewahrenswertes verwenden. Was in 
deinem Leben ist es wert bewahrt zu werden? Und was 
kann man getrost zurücklassen oder über Bord kippen? 
Der Herbst wird für dich eine Zeit der Reflexion und des 
Aussortierens.

Stier
21. 4.–20. 5.
Dir ist schon ganz schwindlig vor lauter Kopf-

schütteln. Das Rettungspaket, das angeblich für Grie-
chenland geschnürt wird, ist doch eigentlich nur ein 
Rettungspaket für die Gläubiger Griechenlands. Gerade 
die, die für diese Krise verantwortlich zeichnen, sollen 
beschützt werden. Als ob die Sorge des Schäfers einzig 
dem Wolf gälte, der in die Schafherde eingefallen ist. 
Auf jeden Fall muss sichergestellt werden, dass der Wolf 
reichlich hochwertiges Fleisch gekommt.

Löwe  
23.7.–23. 8.
Wie jeden Herbst fallen nun die Blätter. Ein 

schönes Zeichen. Auch du könntest dich von einigem 
Ballast befreien. Immer wieder baust du Schichten der 
Selbstinszenierung um dich auf. Wie Jahresringe legen 
sie sich um deine Persönlichkeit und verdecken sie im-
mer mehr. Spreng von Zeit zu Zeit einige dieser Ringe 
und lass die Welt wieder mehr von dir spüren.

Skorpion
24.10.–22. 11.
Langsam kommst du in das Alter, in dem 
du das Konzept einer zyklischen Zeitwahr-

nehmung langsam zu verstehen beginnst. Die Zeit als 
Wiederkehr gleicher oder zumindest ähnlicher Abläu-
fe. Aufstieg und Fall, Entstehen und Vergehen. Leider 
gehst du aber wichtiger Anhaltspunkte verlustig. So hat 
etwa längst der Herbstschlussverkauf begonnen. Kein 
Wunder, wenn sich keiner mehr auskennt.

Wassermann
21. 1.–19. 2.
Jetzt solltest du dir Zeit nehmen, um eini-
ges in deinem Leben in Ordnung zu brin-

gen. Was willst du über den Winter bringen und von 
wem oder was kannst du dich getrost verabschieden? 
Eine Frage, die du allerdings mit Leichtigkeit und einem 
Augenzwinkern angehen solltest. Denn nicht alles, was 
nutzlos erscheint, muss deshalb wertlos sein.

Zwilling
21.5.–21. 6.
Bald machen sich die Zugvögel wieder in 

Richtung Süden auf. Vor deinem geistigen Auge siehst 
du ihnen sehnsüchtig nach. Mehr Wärme und Licht, das 
wäre auch etwas für dich. Es gibt aber auch zahlreiche 
Vögel, die – aus Skandinavien oder Sibirien kommend – 
den Winter vor deiner Haustüre, verbringen. Für die ist 
das Klima, das du als Zumutung empfindest, bereits das 
schöne Wetter. Also meckere nicht rum.

Jungfrau
24. 8.–23. 9.
In seinem Film «Let's make money» lässt Erwin 

Wagenhofer einen Investment-Manager mit der Aussa-
ge auftreten: «Am besten investiert man, wenn das Blut 
noch auf den Straßen klebt.» Du kannst dich des Ein-
drucks nicht erwehren, dass diese Situation «das Blut 
auf den Straßen klebt» derzeit in einigen europäischen 
Ländern hergestellt werden soll. Vielfach wird bereits 
Militär gegen Demonstrant_innen aufgefahren. Hoch 
an der Zeit, dich aus deiner Schreckensstarre zu lösen.

Schütze
23. 11.–21. 12.
Zur Bekämpfung der Krise wird das System, 

das zu dieser Krise geführt hat, weiter unterstützt und 
ausgebaut. Warum nur, fragst du dich. Das muss doch 
zwangsläufig zu einer Verschärfung und Vertiefung der 
Krise führen! Aber vielleicht ist das auch schon die Ant-
wort? Möglicherweise wird diese Verschärfung «in Kauf 
genommen», um endlich Maßnahmen durchzusetzen, 
die sonst nicht möglich wären. 

Fische
20. 2.–20. 3.

Cui bono, «wem nützt es»: Diese Frage von Cicero leis-
tet dir immer wieder gute Dienste. Wem nützen etwa 
die Sanierungsmaßnahmen in den überschuldeten 
Staaten? Wohl vor allem denen, die sich nun günstig 
die Filet-Stücke aus den einzelnen Nationalökonomien 
herausschneiden wollen. Grundstücke, Wasserversor-
gung, Infrastruktur? Das alles ist jetzt billig zu haben. 
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WAAGRECHT:  1. die meisten gehen bei ihm hinein  10. gar nichts hat frau, 
wenn sie so wie eine Kirchenmaus ist  11. drei weiße stehen in der Heimat. 
Nett, der Schlager!  12. eine Scheibe zum sportlichen Werfen  14. Creditan-
stalt, abg.  15. schützt vor Atemgiften 17. sehr harmonisch mit Tonic – prost!  
18. Umlaut  19. in jeder Basilika zu entdecken 20. Gertrude Groß Initialen  22. 
Elias schrieb «Masse und Macht»; erhielt er dafür den Nobelpreis? 24. Zigaret-
tenmarke  26. ein ganz anderes Wort für Grummet (Heu)  28. Held der Ilias 
war an der Ferse ziemlich verwundbar  29. Philips Medizin Systeme, abg.  31. 
abbrev. for teahouse 32. alle Räder stehen so, wenn es starke Arme wollen  
33. sehr alt, die Masseeinheit 34. steht für fern, oder?  36. Amerika und Spio-
nage  37. leb wohl!  38. diese Speise ist auf allen Frühstücksbuffets zu finden  
39. er brach ihm das Genick  und richtete ihn hin 40. Vorsilbe einer 
Maßeinheit  
SENKRECHT: 1. in ihr liegen und sonnen und lesen und schaukeln  2. viele 
Quadratmeter 3. das Rundherum berechnen  4. nördlich von Oblast liegt die 
russische Stadt  5. fließt in die Donau (Y=I)  6. Pomade in den Haaren steht für 
bekanntes Musical  7. die Arbeiterkammer  8. britisch, der Hals  9. ziemlich no-
bel, die Anrede für die Dame des Hauses 13. weder männlich noch weiblich  
16. kommt in der Bim eine schwangere Frau, sollte man ihn eigentlich freima-
chen  21. Hubert singt von dicken Wadeln, die er gar nicht mag  23. fabelhaft 
war ihre Welt im französischen Spielfilm  25. wahrt man ihn, gibt man vor, dass 
alles in Ordnung ist 27. beginnende Elternschaft  30. ist gerade üblich und 
viele richten sich nach ihr  35. liegt in Orléans  

Lösung für Heft 306: OHRENSESSEL
Gewonnen hat Hans PÜRSTINGER, 2380 Perchtoldsdorf
W: 1 AMBULATORIUM 11 BÄR 12 JOHANNA 13 SLE 15 PRIMAT 16 TATWAF-
FE 19 ER 20 BALLNETZE 22 LION 24 AS 25 TUS 26 LAH 27 TAPETE 30 RÜLP-
SEN 32 LIRA 34 TESA 35 OR 36 ERI 37 VENE 38 ABI 39 IRNI 41 LOBEN 43 SEG-
NUNG 44 RING 
S: 1 ABSTELLGLEIS 2 MALARIA 3 BEET 4 UR 5 AJ 6 TOPFLAPPEN 7 RAI 8 INMIT-
TEN 9 UNA 10 MATJESHERING 14 HAA 17 WBN 18 FL 21 ZU 23 OHRRING 27 TE 
28 ALTERN 29 TEA 31 UA 33 IRRE 35 OBEN 38 ABI 40 IN 42 OR

Einsendungen (müssen bis 25. 10. 11 eingelangt sein) 
an: AUGUSTIN, Reinprechtsdorfer Straße 31,  
1050 WIEN

Die Gegend ist recht menschenleer
1	 2	 3		  4		  5		  6	 7	 8	 9

10			   X		  X	 11					   

	 X	 12			   13				    X	 14	

	 X		  X	 15					     16		

17			   X	 18		  X	 19			   X	

	 X	 20	 21	 X	 22	 23					   

24	 25	 X	 26	 27				    X		  X	

28								        X	 29	 30	

31		  X	 32					     X	 33		

34		  35		  X	 36			   X	 37		

38				    X	 39						      X

X	 40				    X	 X		  X		  X	 X
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Nachdem sich mittlerweile her-
umgesprochen hat, dass Butter 
nicht zu einem erhöhten Cho-

lesterinspiegel beiträgt, möchte ich 
hier mit einem Mythos ganz anderer 
Natur aufräumen. Der alpenländische 
Kropf entsteht nämlich nur zu einem 
geringen Teil aus Jodmangel. Weit häu-
figer entsteht er aufgrund eines Vit-
amin-A-Mangels, bewirkt durch caro-
tinarme Milch, die unter anderem als 
Butter konsumiert wird. Dieser Zusam-
menhang wurde während des Zwei-
ten Weltkriegs entdeckt, als durch den 
allgemeinen Milchmangel Massenver-
kropfungen auftraten.

Ursache war damals, dass auf Nord-
seiten, schattigen Hängen, an nebligen 
Flussufern oder in tiefen Tälern Milch 
produziert wurde, die einen sehr ge-
ringen Carotingehalt aufwies. Eh klar: 
ohne Sonne kein Carotin und kein Vi-
tamin A. Heute schaffen wir das mit 
ganz anderen Mitteln: durch intensi-
ve Jauche- und Mistdüngung auf den 

Wiesen verschwinden carotinbildende 
Pflanzen aus der Flora.

Butter ist ein Naturprodukt: Sie wird 
nur physikalisch (erhitzen, abkühlen) 
und mechanisch (schlagen, kneten) 
behandelt. Dass die Maschinen in der 
Molkerei chemisch desinfiziert wer-
den (und Reste davon in Milch und 
Butter landen), lassen wir heute ein-
mal beiseite.

Die beste Qualität finden Sie un-
ter der Bezeichnung «Teebutter» und 
«Butter», danach kommt Tafelbutter. 
Die Klasse 3 heißt Kochbutter – zum 
Kochen kann Butter auch noch meh-
rere Wochen nach Ablaufdatum ver-
wendet werden. 

Wenn Sie auch beim Kochen den 
Buttergeschmack schätzen, empfeh-
le ich Ihnen die Herstellung von But-
terschmalz: ½ Kilo Buter bei mittlerer 
Hitze in einem Topf mit schwerem Bo-
den schmelzen und bei schwacher Hit-
ze so lange auf der Herdplatte lassen, 
bis die Butter ganz klar ist und sich die 

Eiweiße abgesetzt haben. Das dauert 
etwa 30 Minuten. Dann abseihen. But-
terschmalz kann ungekühlt über Mo-
nate gelagert werden und kann hoch 
erhitzt werden, ohne zu verbrennen. 
Für das indische Ghee lassen Sie die 
Butter ca. 45 Minuten auf dem Herd, 
bis sie leicht gebräunt ist. – Ja, eh kön-
nen Sie es auch um teures Geld kaufen, 
wenn Ihnen das lieber ist.

Eine weitere Konservierungsmaß-
nahme ist das Zusetzen von Salz, das, 
rein theoretisch, vor dem Gebrauch 
wieder ausgewaschen werden kann.

Butter muss mindestens 82 % Fett 
und darf maximal 16 % Wasser sowie 
maximal 2 % sonstige feste Stoffe ent-
halten. «Leicht-Butter» – gibt’s die ei-
gentlich noch? – ist eine Fehldeklarati-
on. «Fettarm» kann sie schon mal nicht 
sein (max. 3 g Fett pro 100 g), ener-
giearm (max. 40 kcal pro 100 g) bzw. 
energiereduziert (Brennwert um min-
destens 30 % vermindert) schon rech-
nerisch nicht. 

Noch eines ist klar: Butter kann im-
mer nur so gut sein wie ihr Ausgangs-
produkt, die Milch. Davon an anderer 
Stelle mehr.

Christa Neubauer

http://singlekocherei.myblog.de

Quellen:
BMG: Österreichischer Ernährungsbericht 2008 
R. Fuchs: Functional Food. Verlag Gesundheit 
1999
U. Pollmer et al.: Prost Mahlzeit. KiWi 1997
S. Schnögl: Alles in Butter? in Lebensart 05 
2010

Erklärungsmodelle zur Entstehung des Begriffs 
«Teebutter» finden Sie unter http://www.tee-
blog.at/stories/47185/
INFO:
Sparköchin live:
22. Oktober 2011, VHS 10: Workshop 
Resteküche
03. Dezember 2011, VHS 10: Workshop Weih-
nachtsbäckerei für Einsteiger_innen

  CHRISTAS SPARKÜCHE

Erhitzt, gekühlt, geschlagen, geknetet: Butter
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Rom, Stadio Olimpico, 17. Oktober 
2000: In der Champions League 
treffen Lazio Rom und Arsenal 
London aufeinander. Nach dem 

Spiel wechseln der für die Italiener spie-
lende Serbe Siniša Mihajlović und der für 
die Engländer spielende Franzose Patrick 
Vieira noch ein paar Worte. Böse Wor-
te, wie bald darauf klar wird. Mihajlović 
habe ihn einen ‹nero di merda› genannt, 
so Vieira. Der im ehemals jugoslawischen 
Vukovar geborene Verteidiger antwortet 
prompt: «Nur weil er davor ‹zingaro di 
merda› zu mir sagte.» Eine Untersuchung 
wurde lediglich gegen Siniša Mihajlović 
eingeleitet, herausgekommen ist damals 
nichts. Aber der Vorfall hat etliche Fra-
gen aufgeworfen: Ist eine rassistische 
Beleidigung weniger schlimm, wenn sie 
die Antwort auf eine rassistische Belei-
digung ist? Was zählt überhaupt als ras-
sistische Beleidigung? Und wiegt Vieiras 
«Scheißzigeuner» weniger als Mihajlovićs 
«Scheißschwarzer»? 

Viele Roma und Sinti sind im Fußball-
geschäft tätig, wollen sich aber verständli-
cherweise nicht «outen».  Sie wollen den 
gegnerischen Fans und Spielern so we-
nig Angriffsfläche wie möglich bieten. 
Und die Herkunft sollte – nicht nur auf 
dem Platz – auch keine Rolle spielen. Auf 
der anderen Seite fehlen dadurch die po-
sitiven Vorbilder, die Eisbrecher im Meer 
der Stereotypen. Auch in Wien sind dies-
bezüglich keine «Özils» und «Alabas» 
in Sicht, aber das kann ja noch werden. 
Seit dieser Saison mischt nämlich der FC 
Roma im Wiener Spielbetrieb mit. 

Anlaufpunkt für Roma-Fußballer

In der 3. Klasse müssen sich alle neu 
angemeldeten Vereine erst einmal ihre 
Sporen verdienen. Am Großfeld-Platz in 

Der FC Roma macht seine ersten Schritte im Ligaalltag

«Die mussten uns alle erst kennenlernen.»

mehr allein zu stemmen sein. Von Seiten 
der Stadt Wien oder dem Fußballverband 
hat es bis dato keine Förderungen gegeben. 
«Aber unsere Zukunft müsste schon auch et-
was mitfinanziert werden. Für so eine gro-
ße Sache wie einen eigenen Roma-Sportver-
ein wäre schon eine kleine Hilfe viel wert.» 
Und wie sieht es mit Sponsoren aus? «Spon-
soren wären super. Bis jetzt kommt alles von 
Freunden, die wissen, wie es bei den jugend-
lichen Roma aussieht, die mit der Problema-
tik vertraut sind.» 

Multitaskender Funktionär

Eine ganz andere Problematik entspinnt sich 
auf dem Rasen. Ein Foul, zwei Mann am Bo-
den, es wird nachgetreten. Die Spieler bei-
der Mannschaften konzentrieren sich am 
Tatort, es wird brenzlig. Herr Jovanović er-
starrt vor Schreck. Sollen wir mit den Fra-
gen kurz Pause machen? Er presst ein «Ja» 
durch die Lippen und hechtet über die Be-
grenzungsstange. Jetzt ist Diplomatie ange-
sagt, bevor dem der klassebedingten Härte 
nicht immer gewachsenen Schiedsrichter 

Ein Novum im Wiener Spielbe-
trieb:  Mit dem FC Roma gibt es seit 
dieser Saison einen eigenen Fußballver-
ein für Roma. Wenn alles gut läuft, soll 
daraus ein Sportverein mit mehreren 
Sparten werden. Aber zuerst heißt es, 
sich seine Sporen in der dritten Klasse 
zu verdienen. 

die Partie entgleitet. Zwei Minuten später 
geht jeweils ein Spieler mit Rot vom Spiel-
feld. Es kann weitergespielt werden. Weite-
re zwei Minuten darauf steht der Obmann 
wieder für Fragen zur Verfügung, nachdem 
er den Platz, diesmal außenherum, erneut 
überquert hat. Ihn ärgern solche Vorfälle, 
schließlich geht es beim FC Roma auch da-
rum, sich als faire, angenehme Sportsmän-
ner zu präsentieren. 

Über Diskriminierungen oder Vorurteile 
von Seiten der Gegenspieler oder des Ver-
bandes könnte sich Herr Jovanović nicht 
beschweren. «Man war vielleicht am An-
fang etwas skeptisch. Die mussten uns alle 
erst kennenlernen und sehen, dass wir ganz 
normal und fair spielen.» Ob das funkti-
oniert, hängt natürlich auch vom Gegner 
und den Unparteiischen ab. Aber trotz der 
letztlich vier Roten Karten – je zwei pro 
Mannschaft – ist es kein grob unsportli-
ches Spiel, das die etwa 40 Zuseher_innen 
an diesem Sonntag zu sehen kriegen. Das 
Endergebnis von 1:3 zugunsten der routi-
nierteren Hütteldorfer ist auch kein Bein-
bruch, die Saison noch lang und das Tabel-

lenende weit.
Am Großfeldplatz kann der 

FC Roma seine Heimspiele im-
merhin auf Naturrasen austra-
gen, keine Selbstverständlichkeit 
in der dritten Liga. Dazu kommt 
das wöchentliche Training (jeden 
Donnerstag, 20 Uhr), zu dem Ob-
mann Jovanović jederzeit interes-
sierte Spieler einladen möchte. Lei-
der reicht das kleine Vereinsbudget 
nicht aus, für alle Nachwuchs-
mannschaften genügend Zeit auf 
dem Platz zu mieten. Aber alles auf 
einmal kann auch Herr Jovanović 
nicht machen. Doch fürs erste Jahr 
mag die schiere Existenz des FC 
Roma schon als großer Erfolg gel-
ten. Mögen weitere folgen. 

Hannes Gaisberger

Oberliga B: FC Kapellerfeld – First Vienna FC 
1894-Amateure; Sportplatz Kapellerfeld, Samstag, 
22. 10., 14.30 Uhr: Sie würden gerne aufs Land fah-
ren, wollen aber bitte nicht gleich von einer auf-
dringlichen Landschaft erschlagen werden? Sie fin-
den historische Ortskerne dekadent? Sie beklagen, 
dass Wien in die Hände der Bobos fällt? Sie haben ein 
Kind, ein Pferd und das Geld für ein Haus? Auf nach 
Kapellerfeld! Es ist weder ein spanisches noch ein po-
temkinsches Dorf, es ist verwaltungstechnisch ein 
Ortsteil von Gerasdorf. Wäre der FC Kapellerfeld ein 
Mensch, dürfte er seit kurzem autofahren (Jahrgang 
1993). Da der FC Kapellerfeld ein Verein ist, muss er 
Fußball spielen. Mit den Vienna-Amateuren kommt 
ein attraktiver und starker Gast, bei dem man schon 
heute den morgigen Spielern der Heute-für-morgen-
Liga auf die Beine schauen kann. 

Westgasse 67b
2201 Kapellerfeld
Tel.: 0 664 180 49 23

Öffis: Schnellbahn S 2 Kapellerfeld (Zone 100 + 1 Außenzone) 

Wienerliga: FV Austria XIII-Auhof Center – SV Wien-
erberg; Samstag, 29. 10., 15.30 Uhr: Austria XIII ist die 
Admira der Wienerliga. Gerade erst frisch aufgestie-
gen, führt die Austria die Tabelle an. Präsident And-
reas Schieder, nebenher noch Staatssekretär und Ra-
pid-Funktionär, freut sich in diesem Fall über Erfolge 
der Austria, «seiner» Austria. Trainer Hans Slunecko, 
der nach dem zwanzigsten Vereinswechsel mit dem 
Zählen aufgehört hat, scheint erneut einen Wechsel 
vorzubereiten: mit der Austria XIII in die Regionalli-
ga. Von dort kam 2010 nach einem zweijährigen In-
termezzo der SV Wienerberg zurück in die Stadtliga, 
den zwischenzeitlichen Sponsor Magna auf der Stre-
cke lassend oder umgekehrt. Nun stehen sie in der 
Tabelle, diesem Fass ohne Boden, ganz unten. Ob ge-
gen die aufstrebenden Austrianer eine Trendwende 
gelingt? Hoffen muss erlaubt sein. 

Kinkplatz
1140 Wien
Tel.: (01) 914 07 68

Öffis: Tram 49 oder 52 bis Baumgarten

1. Klasse A: Margaretner AC – KSV Ankerbrot Mon-
te Laa; Sportplatz Gem. Wien 10, Sonntag, 30. 10., 
14.30 Uhr: Noch so ein Verein, der an Liga-Durchfall 
leidet. Oder muss man sagen: gelitten hat? Anker-
brot hat es in den letzten Jahren schwer erwischt. 
Die Oberliga war als «Sabbatical» von der Wiener Liga 
gedacht, allein Ankerbrot verließ sie durch den fal-
schen Ausgang. Reifere Platzgeher kennen das, die 
Sechziger- und Siebzigerjahre waren keinen Deut 
besser, von den Achtzigern ganz zu schweigen. Bis 
zur 2. Klasse wurde der ehe- und einmalige Bundes-
ligist durchgereicht. In diese Breiten ist man diesmal 
noch nicht vorgestoßen, und es sieht auch nicht da-
nach aus. Nach Aufstieg aber auch nicht, dafür sind 
die Konkurrenten von Cro-Vienna Florio zu gut in die 
Saison gestartet. Ob die Gastgeber vom Margaretner 
AC, die im Verdacht stehen, ganz schlimme Bobos zu 
sein, nächstes Jahr noch 1. Klasse spielen, ist im Schi-
kaneder Gesprächsthema Nummer 1. 

Eibesbrunnergasse 13
1100 Wien
Tel.: (01) 603 35 25

Öffis: U 6 Tscherttegasse
HG
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Floridsdorf trägt der Verein seine Heim-
spiele aus, diesmal geht es gegen den Ta-
bellenführer SV Hütteldorf. Das Tempo 
ist hoch, das Spiel wird von beiden Sei-
ten hart geführt. Trotz eines frühen Rück-
stands ist die Stimmung gut, der Keeper 
von FC Roma hält einen Elfmeter, der aus 
Sicht der Heimfans ohnehin zu Unrecht 
gegeben worden ist. Der Obmann und 
Initiator des Vereins, Zoran Jovanović, 
ist ein ruhiger Mann, der in seiner oran-
gen Ordnerweste so gar nicht in das Kli-
schee eines Fußballpräsidenten passen 
will. Aber wenn sein FC spielt, rutscht 
ihm schon die eine oder andere Instruk-
tion in Richtung Spielfeld heraus. 

Mittlerweile wurden die Seiten gewech-
selt, es steht 1:2, und Herr Jovanović be-
antwortet die grundlegende Frage, wie-
so er sich so viel Arbeit aufgehalst hat. 
«Die Motivation war, dass es bis jetzt 
noch keinen Roma-Verein gegeben hat. 
In Wien gibt es aber viele Roma aus Ex-
Jugoslawien und den östlichen Nachbar-
staaten. Dieses Spielerpotenzial wollen 
wir gezielt ansprechen.» Ein reiner Ro-
ma-Club sei man aber nicht, das bewei-
se schon der aktuelle Kader, in dem unter 
anderen auch Österreicher spielen. Das 
Vereins-Handwerk hat Zoran Jovanović 

von der Pike auf gelernt. Er ist seit vie-
len Jahren im Romano Centro engagiert, 
das mit einem Bildungs- und Kulturange-
bot gegen Diskriminierung und für bes-
sere Lebensbedingungen kämpft. Neben 
Maßnahmen wie Nachhilfe und Schulas-
sistenz unterhält man eine umfangreiche 
Bibliothek und gibt eine Zeitschrift her-
aus. Aus der Sport-Jugendgruppe des Ro-
mano Centro, bei dem Jovanović als Kas-
sier im Vorstand fungiert, ist der FC Roma 
entstanden. «Wir wollen die Kinder und 
Jugendlichen von der Straße holen und 
ihnen eine vernünftige Freizeitbeschäfti-
gung anbieten. Bei den aktuellen Spielern 
geht es ja nur noch um Integration, sozi-
al passt es bei den meisten eh schon», be-
merkt Herr Jovanović zufrieden. 

Weniger zufriedenstellend verläuft das 
Spiel. Ein Fehlpass des FC Roma vereitelt 
einen aussichtsreichen Angriff. «Jebem ti 
fudbal» ist von der Betreuerbank zu ver-
nehmen, unübersetzbare Unzufrieden-
heit. Denken wir lieber an die Zukunft. 
Wie soll es mit dem FC Roma weiter-
gehen, Herr Jovanović? «Unser Wunsch 
wäre es, irgendwann ein Basketballteam 
zu haben, Volleyball auch, vielleicht noch 
Karate. Einen Roma-Sportverein mit vie-
len Sektionen.» Das wird dann wohl nicht 

«Bei den aktuellen 
Spielern geht es ja 
nur noch um Integ-
ration, sozial passt 
es bei den meisten 
eh schon», erzählt 

Zoran Jovanović, In-
itiator und Obmann 

des FC Roma

Die unterschiedlichen Körperspra-
chen haben nichts zu bedeuten: In 
der 3. Klasse ist es zur Normalität ge-
worden, dass ein SV Hütteldorf zu 
Gast bei einem FC Roma ist  
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Über das kleine Problem, in einem Land ohne Empörte «Theater der Unterdrückten« zu entfalten

Die Meta-Begegnung

Die Lateinamerikanistik, die Schlag-
seite ihres Spanisch-Studiums, 
bringt Birgit Fritz einen Mann 
nahe, der portugiesisch schreibt 

und ein brasilianisches Portugiesisch re-
det. Dieser Mann heißt Augusto Boal. 
Seine Theatertheorien und seine Thea-
terpraxis schlagen in Birgit Fritz wie der 
Blitz ein. «Theater der Unterdrückten», 
«Unsichtbares Theater», «Legislatives 

Theater» – allein schon solche Begriffe, die 
für Boals Theaterkonzeption stehen, klin-
gen aufregend und wenig landläufig. 

Jedenfalls, Birgit Fritz ist fasziniert. 
Wird der Brasilianer ihr Guru? «Es gibt 
im Leben eines Menschen eine einzige 
Begegnung, die bedeutungsvoll ist. Das 
ist die Begegnung mit einem Menschen, 
der mehr weiß als man selbst und der be-
reit ist, dieses Wissen mit einem zu tei-
len.» Diese Bemerkung eines unbekann-
ten «Jemand» zitiert Birgit Fritz in ihrem 
TdU-Handbuch. Es ist eine mögliche Ant-
wort auf die Frage. Ein Guru scheut glei-
che Augenhöhen. Vor einem Guru ver-
lierst du deine Souveränität. Boal aber 
ermächtigt die, die seine «Schule» bilden 
– dessen ist sich Birgit Fritz sicher.

Im Mai 2009 starb der Theaterrevoluti-
onär. Er hat die Welt verlassen, wie sie seit 
dem «arabischen Frühling», dem «Ameri-
can Autumn» (siehe Seite 26 und 27) und 
den Rebellionen der «Empörten» zwi-
schen Tel Aviv und Reykjavik nicht mehr 
ist. In praktisch allen Ländern, in denen 
es brodelt, wirken Kollektive, die politi-
sches Theater im Sinne Boals machen. 
Ihre Aktivist_innen, überall mittendrin 
in den Bewegungen, hätten dem «Maes-
tro» vergönnt, diese kreativen, fantasie-
vollen, von den großen Medien endlich 
wahrgenommenen Straßenszenen noch 
zu sehen. Als Boal wenige Wochen vor 
seinem Tod in Österreich war, schienen 
ihm in den reichen Ländern die misera-
blen «Schauspieler» aus den Bankdirek-
tionen den renitenten Theaterleuten der 
Straße noch die Show zu stehlen. Zur da-
mals schon chaotischen Finanzkrise be-
fragt, sprach Boal von einer «theatralen 
Enthüllung, die uns überraschte. Wir, die 
wir in Sicherheit lebten und unser Geld 
in die Hände angesehener Banken oder 
ehrbarer Börsenmakler legten, wurden 
eines Besseren belehrt: Dieses Geld exis-
tierte gar nicht, es war virtuell, die Fik-
tion einiger ganz und gar nicht fiktiver 
Ökonomen, die ihres Zeichens weder 
glaubwürdig noch seriös sind. Das alles 
war schlechtes Theater mit einer düste-
ren Handlung, in dem sehr wenige Men-
schen sehr viel gewonnen und sehr viele 
Menschen alles verloren haben. Politi-
ker wohlhabender Länder hielten gehei-
me Sitzungen ab, wo sie auf magische 

Lösungen kamen. Und wir, die wir den 
Entscheidungen dieser Politiker zum Op-
fer fielen, sitzen immer noch als Zuschau-
er in den hintersten Reihen des letzten 
Ranges.» So klang ein nicht mehr sehr op-
timistischer Boal im Februar 2009. Lebte 
er noch, hätte er längst vor den «Occupy 
Wall Street«-Demonstrant_innen gespro-
chen, und zwar nicht mehr aus der Pers-
pektive des letzten Ranges.

Ist Boals Methode übertragbar? Jein!

Es war nicht der erste Österreich-Besuch 
Boals. Nach einem seiner früheren Besu-
che «bin ich ihm einfach nachgefahren», 
sagt Fritz. Warum? «Ich wollte herausfin-
den, ob seine Theaterformen, die sich in 
Lateinamerika hundertfach bewährten, 
auch vor europäischem Publikum sinn-
voll seien.»

«Und? Sind sie übertragbar nach Euro-
pa?» Birgit Fritz, DIE österreichische Prot-
agonistin der Boal’schen Theateridee, häuft 
im Laufe unseres Gespräches so viele Pros 
und Contras an, dass die Frage auch mit ei-
nem JEIN beantwortet werden kann. «Au-
gusto Boal gelingt es auch bei uns Europä-
er_innen, unseren Spieltrieb zu wecken. 
Neben ihm begreift sich jeder Mensch als 
Schauspieler. Und niemand kommt auf die 
Idee, sich selbst zu martern mit der Frage, 
ob der eigene Körper nicht zu unperfekt 
sei für die Schauspielerei.» Andrerseits, die 
kleine Repräsentanz der Boal’schen Thea-
terformen in Österreich stehe wieder ein-
mal am Anfang. Und ein Teil der Szene 
hätte Angst vor der eigenen Courage: Er 
zog es vor, sich vom Begriff «Theater der 
Unterdrückten» in einem Land, in dem 
sich auch die Unterdrücktesten als Mit-
telschichtler wähnen, zu lösen.

Boal ist damit konfrontiert worden, als 
er in Österreich war. Er stellt eine einfa-
che Frage: «In Österreich wird also nie-
mand unterdrückt?» Die Frage will natür-
lich niemand mit Ja beantworten. «Also, 
ich stelle fest: Solange es Unterdrückung 
in diesem Land gibt, so lange soll man sie 
benennen.» 

Ein korrekter Name kann aber keine 
Wunder wirken. «Das TdU ist ein konti-
nuierliches Experiment», sagt Birgit. «Wer 
stehen immer ganz am Anfang. Wir sind 
ein Durchhaus, ein Sprungbrett, von dem 

aus man in die ‹richtigen Theater› gelangt. 
Eine funktionierende Gruppe, die eine 
lange Zeitstrecke zusammen bleibt, ist 
in Österreich nicht herstellbar. Denn ei-
nerseits gibt es kein Geld für Honorare. 
Wir haben einmal aus einem Topf für in-
terkulturelle Aktivitäten eine 5000-Eu-
ro-Subvention bekommen. Die weiteren 
Ansuchen waren immer vergeblich, aus 
Frust haben wir irgendwann aufgehört, 
um Subventionen zu betteln. Der zwei-
te Grund für das Nichtzustandekommen 
einer kontinuierlichen Gruppe ist, dass 
man ein politisches Engagement nicht 
künstlich herstellen kann. Die Theater-
gruppen, die ich in Brasilien oder Indien 
kennen gelernt habe, bestehen aus Men-
schen, die bereit zur Änderung des beste-
henden Systems sind, die eine Einheit von 
kultureller und politischer Aktion errei-
chen wollen und die die Gruppe ins Zen-
trum rücken.» Die Lebendigkeit seiner 
Theaterschule in Brasilien mache es den 
Skeptiker_innen schwer, die Nase über 
ein «pädagogisches», «moralisierendes» 
Theater zu rümpfen. Zum Unterschied 
von Österreich gibt es in der brasiliani-
schen Theaterszene Respekt gegenüber 
Augusto Boal und seinem langen Atem, 
meint Birgit.

Theater und Revolte in Indien

In dem Maße, in dem sich die Metho-
den des «Theaters der Unterdrückten« 
in der ganzen Welt verbreiteten, wur-
de Birgit Fritz zur Planetarierin. Wohin 
immer sie durch ihre Vernetzungsarbeit 
kam, wo immer sie lernte, wo immer 
sie lehrte – die Heimat war dort, wo sie 
mit Menschen über Theater und Verän-
derung reden konnte. Beinahe hätte sie 
mit Freunden ein portugiesisches Klos-
ter erworben und daraus eine interna-
tionale Schule für angewandtes Theater 
gemacht. In Indien hat Birgit Fritz die 
– neben Brasilien – beste Resonanz für 
Boals Ideen gefunden, und zwar in der 
Theaterbewegung «Jana Sanskriti». Die 
interveniert seit langem in vielen Ge-
genden Indiens, wo die meisten Proble-
me eine Größenordnung aufweisen, die 
für Menschen außerhalb Indiens kaum 
begreiflich sind. «Hast du je in unseren 
Medien etwas über die Katastrophe der 
Selbstmordhäufigkeit bei Bäuer_innen 

in vielen indischen Bundesstaaten gele-
sen?», fragt sie mich. «Eine aktuelle Zahl 
aus Maharashtra: mehr als 30.000 Selbst-
morde in einem Zeitraum von fünf Jah-
ren!»  Dazu komme das Vordringen von 
Malaria oder die Landaneignung für in-
dustrielle Zwecke. 

Das Theater der Unterdrückten besitzt 
die Kapazität,  den Menschen zu ermög-
lichen, die Machthaber herauszufordern. 
Davon berichtet das Buch «Forumthea-
ter und Demokratie in Indien», das Bir-
git Fritz eben herausgegeben hat. Unter 
anderem löst es das Rätsel europäischer 
Beobachter_innen, wie es dazu komme, 
dass die Teams der Jana Sanskriti-Thea-
terbewegung eine jahrelange Kontinui-
tät erreichen, wo doch die Schauspieler_
innen kein Honorar bekommen. «Jana 
Sanskriti ist Teil der Gesellschaft. Die 
Teams setzen sich aus Dorfbewohner_in-
nen zusammen, die das ganze Jahr über 
vor ihren eigenen Leuten spielen», so 
lautet eine der Antworten. Laientheater-
gruppen in Dörfern, die immer wieder 
vor den eigenen Leuten spielen, gibt es 
ja auch in Österreich zuhauf – nur leider 
nicht mit der Intention, die gesellschaft-
lichen Verhältnisse umzustoßen.

Feldenkrais und Boal – eine 
Zusammenführung

Birgit Fritz hat sich in jüngster Zeit von 
der leitenden und koordinierenden 
Funktion in ihrer Theatergruppe be-
freit, wohl auch vor dem Hintergrund 
der Zähigkeit österreichischer Macht-
verhältnisse, denen bisher weder politi-
sches Theater noch theatrale Gegenpo-
litik etwas anhaben konnten. Ihr neuer 

Subversives Straßen-
theater: eine Szene 
aus dem «Invalid 
Street»-Spektakel im 
Mai 2011, mitveran-
staltet vom «Theater 
der Unterdrückten 
Wien»

Fokus – auf die Feldenkrais-Therapie – er-
schien für mich im ersten Moment wie ein 
Rückzug aus dem Politischen. Birgit Fritz 
sieht das aber ganz anders: «Das Theater 
der Unterdrückten und Feldenkrais sind 
beides Methoden, denen es um die Wie-
derherstellung der Würde der Menschen 
geht. Beide greifen zurück auf den Körper 
als ultimatives ‹Tor zur Welt›, Erfahrungs-
archiv, potentielles Entfaltungsinstrument. 
Boal sagt: Have the courage to be happy, 
don’t say what you think but do what you 
mean! Und Feldenkrais definiert ‹Gesund-
heit› als die Fähigkeit, seine eigenen Ent-
scheidungen zu treffen, sein Potenzial zu 
leben und Traumata zu bewältigen.»

Das erworbene Wissen aus beiden Me-
thoden ergänze sich großartig und ermög-
liche ein «gehaltvolles Weitergehen», meint 
Birgit Fritz. Als Protagonistin des »Mada-
lena-Laboratoriums» bleibt sie ohnehin in 
den Strukturen der österreichischen Bo-
al-Bewegung aktiv. Die Idee ist in Brasi-
lien entwickelt worden: Dort funktionie-
ren solche Laboratorien als Freiräume für 
Frauen, die ihre Körperlichkeit in ein ande-
res Konzept einbringen wollen als in jenes 
des Kommerzes, in dem der Frauenkörper 
zum Verkaufsträger für jegliche Ware ge-
macht wurde.

Es war ein Mann, der Birgit Fritz auf die 
Idee brachte, «Madalena»-Workshops anzu-
bieten (die erste Reihe beginnt am 28. No-
vember). Es war ein Mann der angenehmen 
Sorte. Es war Augusto Boal. «Beim letzten 
Gespräch, das ich mit ihm führte, sagte er 
mir: Mach doch was mit Frauen», gesteht 
Birgit Fritz. Eine leidenschaftlichere Boa-
listin wird man in Wien kaum finden.�

 Robert Sommer

Politisches Theater nach der Methode Boals?  Die ös-
terreichische Theaterszene (ver)urteilt rasch:  politischer Holz-
hammer, pädagogischer Zeigefinger.  Mit einem Handbuch zur 
Praxis des «Theaters der Unterdrückten» und einer Dokumen-
tation über «Forumtheater und Demokratie in Indien» wirft 
Birgit Fritz einen Plädoyer-Doppler zum besseren Verständnis 
einer vor allem in den Ländern des Südens pulsierenden The-
aterform in die Reihen der Skeptiker_innen.

InExActArt – Handbuch 
zur Praxis des Theaters 
der Unterdrückten.
Birgit Fritz.
ibidem Verlag, Stuttgart 
2011.
330 Seiten, Euro 24,90.

Forumtheater und De-
mokratie in Indien.
Hrsg. Birgit Fritz.
Mandelbaum Verlag,
Reihe kritik & utopie.
200 Seiten, Euro 19.90.

BUCHPRÄSENTATION:
«Forumtheater und De-
mokratie in Indien«
wird am Montag, 31. Ok-
tober, 19:30 Uhr
im Aktionsradius Wien
1200, Gaußplatz 11 
präsentiert

Birgit Fritz. Mach 
doch was für Frau-
en, schlug ihr Boal 
vor …
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Eine Wiener Romni hat große Pläne – als Schauspielerin, als Regisseurin, als Idol

Tänzle nicht! Faustkämpfe!

Begriffe wie Multikulturalismus oder 
Integration sind überholte Begriffe, 
wie der Migrationsforscher Mark 
Terkessidis in seinem Buch «Inter-

kultur» ausführt. Einmal mehr sind es die 
Künstler_innen, die dieser Überholtheit 
als Erste gewahr werden. Ungewollt ge-
schmückt mit dem Un-Attribut des Jahr-
zehnts, «mit Migrationshintergrund», 
protestieren Musiker_innen, dass sie der 
«Migrantenkultur» zugeordnet werden, 
protestieren Schreibende, weil man ihre 
Schreibe «Migrantenliteratur» nennt.

«Es ist mir eine große Freude zu sehen, 
dass die Technokraten, die das Leben ideo-
logisch verkrümmen, und die Populisten 
und Hysteriker der Wirklichkeit hinter-
her hecheln. Es ist tatsächlich so, dass die 
jungen Männer und Frauen nicht nur auf-
gehört haben, Migranten zu sein, sondern 
dass man bei ihnen die Zuschreibung ‹her-
kunftsfremd› auch streichen kann. Man 
darf einen Fehler nicht begehen: Man darf 
nicht versuchen, mit den Begriffen aus dem 
Soziologie-Seminar und den Redaktions-
stuben Phänomene der so genannten Un-
terschicht begreifen zu wollen. Das ist ein 
großer Fehler, und ich sehe seit 20 Jah-
ren, dass dieser Fehler bewusst oder un-
bewusst begangen wird, um zu bestimm-
ten Schlüssen zu kommen», sagte kürzlich 
der in Deutschland lebende Schriftsteller 
Feridun Zaimoglu.

Was sind das für Schlüsse? «Die Türken», 
«die Roma», «die Muslime», «die Russen» 
etc. wollten sich abschotten, wird gesagt. 
Zaimoglu: «In jeder Szene und Schicht der 

deutschen Gesellschaft, in jeder Klasse 
gibt es Menschen, die sich abschotten. 
Wenn man von Abschottungspolitik 
spricht, dann sollte man sich nicht an die 
fremdstämmigen Deutschen halten, son-
dern eher an die Großbürger, also an die 
Spitzen der Gesellschaft. Da lernt man, 
was Abschottungspolitik ist. Auf die ein-
fachen Menschen, das einfache Volk ein-
zudreschen, hat eine lange Tradition. Sie 
langweilt mich. Dagegen ist so oft einge-
wandt worden: Es ist ein soziales Prob-
lem und kein kulturelles.»

Auch die Selimović hat Vorbilder: die 
schrägen Kult-Deutschtürken

Die 1981 in Serbien geborene und in Wien 
lebende Sängerin, Schauspielerin und Re-
gisseurin Sandra Selimović scheint diese 
ewige Kulturalisierung sozialer Probleme 
auch satt zu haben. Mit einer One-Wo-
man-Show, mit der sie ab 2012 Aufsehen 
erregen will, stellt sie sich einer großen 
Herausforderung: Sie bietet sich den jun-
gen, in Wien lebenden Roma, die – sofern 
sie ein ethnisches Zusammengehörigsein 
empfinden – sich vor allem über gemein-
same Benachteiligungserfahrungen defi-
nieren, als potenzielles «Idol» der neuen 
Art an. Als solches will sie die Opferrolle, 
in die sie sich als Romni ständig gedrängt 
fühlt, mit Nonchalance überwinden, in-
dem sie auf die Bühne hinauf beide Kul-
turen, die des Ösitums und die des Tschu-
schentums, mitnimmt und sich über die 
Schwächen beider gleichermaßen lustig 
macht, in verdoppelter Selbstironie. 

«Es gibt dafür Vorbilder», sagt Sandra 
Selimović im Augustin-Gespräch. «Ich 
meine zum Beispiel die großartigen tür-
keistämmigen Kabarettisten in Deutsch-
land.» Wortkünstler, die Deutsche auf die 
Schaufel nehmen, wenn sie von ihnen 
zu «Türken» oder zu Protagonist_innen 
von «Migrantenkabarett» gemacht wer-
den, und die Türkischsprachigen im Pu-
blikum auf die Schaufel nehmen, wenn 
sie über deutsches Bier im deutschen Ba-
dewasser oder über Schoßhunde in der 
Straßenbahn lachen. Traditionelle Ro-
ma-Vertreter_innen werden über solche 
Performance nicht in Entzücken geraten, 
zumal sich die Regisseurin offen zu ihrer 

Homosexualität bekennt und damit nicht 
nur in ihrem serbischen Geburtsdorf zu 
einer verfluchten Švabica («Deutsche« im 
sehr pejorativen Sinn) geworden ist.

Kurz vor dem Gespräch mit Sand-
ra Selimović hatte ich eine Story über 
den «Prototürken» und schrillen Musi-
ker, der sich Müslüm nennt, gelesen. Er 
wirkt zwar nicht in Deutschland, sondern 
in der Schweiz, aber er muss diese zwi-
schenweltliche Souveränität besitzen, die 
die Romni aus Wien anstrebt (und die sie 
wohl erreicht, wie jede/r vermuten wird, 
die/der die selbstbewusste Zuversicht der 
seit 1994 bühnenerprobten Regisseurin 
wahrnehmen konnte). Durch das Road-
movie-Theaterstück «Stadtrandfahrt» von 
Meret Matter ist Müslüm in Bern endgül-
tig zur Kultfigur geworden: Infolge seiner 
Abenteuer während einer Busfahrt geht 
er im Stück als Märtyrer in die Geschich-
te ein und wird zu seinem eigenen Denk-
mal, mit Tells Armbrust steht er neben ei-
nem aufblasbaren Minarett und wirft mit 
Tells Äpfeln auf alle, die ihn nicht grüßen. 
Wie wird sich die Selimović als ihr eige-
nes Denkmal inszenieren? Mit einem Mi-
kroskop, in dem man vergrößertes Zigeu-
nerblut sieht, in dem die Blutkörperchen 
die Form von Musiknoten angenommen 
haben? Als Wiener Kopftuchfrau unge-
wisser Herkunft, die cholesterinkranke 
Wiener Tauben aus einem Plastikbecher 
voller Grammeln füttert?

Der in Deutschland zum Star geworde-
ne Kaja Yanar meinte: «Wenn ein deutsch-
türkischer Comedian auf die Bühne ge-
hen kann, ohne zu thematisieren, dass er 
Deutschtürke ist – das ist vollendete Inte-
gration. Ich bin mal gespannt, ob ich da-
nach noch wahrgenommen würde.» Das 
ist noch einen Schritt weiter gedacht, als 
Sandra Selimović überlegt. Sie legt es ja 
auf die Wahrnehmung ihrer Transkultu-
ralität geradezu an. 

Aus Hitlerdeutschland wird  
Jobbik-Ungarn

Bevor sie sich über die Gags ihrer zu-
künftigen Solo-Show, die sie mit stau-
nenswerter Bedeutung überfrachtet, et-
was intensiver Gedanken machen kann, 
hat sie noch ein Projekt zu erledigen, das 

noch ganz der Aufklärung über die Ent-
rechtung der Roma verpflichtet ist. «Den 
Stoff für mein Stück ‹Gipsy Stop Dancing› 
habe ich durch eine Anregung von Roma-
ni Rose, dem Vorsitzenden des Zentral-
rats deutscher Sinti und Roma gefunden», 
berichtet Selimović. «Es ist die Geschich-
te des deutschen Sinto Johann Trollmann, 
des genialen Boxers, den sie Rukeli nann-
ten.» Ruk bedeutet sowohl bei den Sinti 
als auch bei den Roma: Baum.

Auch die Geschichte Rukelis ist geni-
al, weil sie nämlich wahr ist. Auf San-
dras Homepage (www.romanosvato.at) 
ist sie nachzulesen. Kürzestfassung: Der 
«Zigeuner» Rukeli wuchs mit acht Ge-
schwistern in ärmlichen Verhältnissen 
in Hannover auf. 1929 wurde er Profibo-
xer. Drei Jahre später kämpfte er nur noch 
gegen die Besten, und das in drei Ge-
wichtsklassen. Dann kamen die Nazis an 
die Macht, vergewaltigten den Boxsport 
sprachlich zum «deutschen Faustkampf» 
und veränderten ihn auch physisch: Ru-
kelis überlegener Stil, von intelligenter 
Beinarbeit geprägt, wurde als «undeut-
sches«, «zigeunerhaftes» Tänzeln verun-
glimpft. Am 9. Juni 1933 besiegte Rukeli 
in der Berliner Bockbierbrauerei in einem 
Meisterschaftskampf den arischen Kon-
kurrenten Adolf Witt klar nach Punkten. 
Die Nazis konnten die Niederlage eines 
«Herrenmenschen» gegen einen «Aso-
zialen» nicht zulassen. Die Jury wurde 
gezwungen, das Urteil der Propagan-
da anzupassen. Der Kampf wurde nun 
als unentschieden bewertet. Der Protest 
des proletarischen, deshalb boxkundi-
gen Berliner Publikums nahm zuneh-
mend die Form einer Anti-Hitler-Kund-
gebung an. Die Massen zwangen die Jury, 
den Siegeskranz am Ende doch dem Sie-
ger umzuhängen. Rukeli weinte dabei aus 
Rührung. Wegen dieser Tränen wurde 
der Sinto in der schon gleichgeschalteten 
Presse verhöhnt: Ein deutscher Meister 
weine nicht. Der Titel wurde ihm nach-
träglich endgültig aberkannt. Zehn Jahre 
später wird Rukeli in einem Nebenlager 

des KZ Neuengamme zum letzten Kampf 
seines Lebens gezwungen, gegen einen 
nichtpolitischen Häftling. Dieser, ein ver-
hasster Kapo, verliert – und erschlägt Ru-
keli ein par Tage später aus Rache.

Die Geschichte faszinierte die Bühnen-
künstlerin aus Wien so sehr, dass sie be-
schloss, ihre Wirkung zu steigern, indem 
sie das Deutschland der 30er Jahre, in 
dem die «Zigeuner» die Juden im Ran-
king der «Untermenschen» sukzessive 
einholten, in das Ungarn von heute und 
den Boxer Johann Trollmann in die ak-
tuelle ungarische Boxmeisterin verwan-
delte. Um auf der Bühne glaubwürdig 
die landesbeste Boxerin darzustellen, ab-
solviert Sandra Selimović seit Monaten 
ein Boxtraining – als einzige weibliche 

Sportlerin im ausge-
wählten Training-
scenter. Dass es im 
heutigen Ungarn vie-
le nicht wahrhaben 
wollten, wenn ausge-
rechnet eine «Zigeu-
nerin» zu Ungarns 
absoluter Spitzen-
boxerin avancierte, 
könnte man sich nach 
den vielen Meldungen 
über  rechtsradikale 
Terrorisierung gan-
zer Roma-Siedlun-

gen lebhaft vorstellen. «Bürger treiben 
uns durch die Straßen. Den Mord nen-
nen sie: Zufall. Die Brandstiftung nen-
nen sie: Unfall», heißt es sinngemäß in 
einem Lied von Simonida Jovanović, der 
Schwester Sandras. Der Song kommt in 
der Roma-Revue «Schneid deinen Ärmel 
ab und lauf davon» vor; auch in diesem 
Stück, vor etwa zwei Jahren aufgeführt, 
war die Selimović Co-Regisseurin. Feder-
führend in dieser Produktion, in der mit 
dem Opferklischee schon ziemlich auf-
geräumt wurde, war Tina Leisch. Simo-
nida Jovanović ist auch bei «Gipsy Stop 
Dancing» dabei. Sie spielt – die Schwes-
ter der Boxerin.
Fotos: Doris Kittler, Text: Robert Sommer  

Sandra Selimović, Romni und Wienerin mit hohem 
künstlerischen Anspruch, hat einen Plan.   Sie möch-
te durch spielerischen und selbstironischen Umgang mit ih-
ren Multi-Identitäten zu einer Kultfigur für die Wiener Roma 
ihrer Generation werden. Die One-Woman-Show, an der sie 
tüftelt, ordnet sie diesem Ziel unter. Vorher aber inszeniert sie 
zusammen mit Nehle Dick eine Abwandlung der Geschichte 
des Zigeunerboxers, der nicht deutscher Meister werden durf-
te, weil das DIE arische Kränkung bedeutet hätte.

Probe für das Boxerin-
nen-Projekt. Unten: 
Sandra Selimović 
(links) und Simonida 
Jovanović

Gipsy Stop Dancing
Regie: Nehle Dick
Premiere: 28. 10. 2011
Termine: 31. 10., 1.–3. 
11., 5.–11. 12.
Tickets: (01) 802 06 50
Kabelwerk 
Oswaldgasse 35A
1120 Wien
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denn die Bürger_innen zu mobilisieren, ist 
noch Mitte Oktober in der «Presse» von ei-
nem «Protestlüfterl», im «Falter» von «ein 
paar narrischen New Yorkern» die Rede, und 
wenn im «Standard online» lange Zeit mehr 
als ein Absatz über die Bewegung zu lesen 
war, dann ist das einzig und allein den Pos-
ter_innen zu verdanken.

Initiiert von der amerikanischen «Occupy»-
Bewegung und den spanischen «Empörten», 
inspiriert auch vom «arabischen Frühling», 
sei es in rund 1000 Städten der Welt am 15. 
Oktober zu kapitalismusfeindlichen Demos 
gekommen, war in einschlägigen Websites 
zu lesen. Einerseits ist diese Info seltsam be-
scheiden: Selbst in Österreich kam es in Dut-
zenden Gemeinden zu Aktionen gegen die 
Bankenmacht. Andererseits: Dass sich in Ber-
lin nur 10.000, in Frankfurt 6000, in Mün-
chen1000 und in Wien 2500 mobilisieren lie-
ßen, zeigt, wie isoliert diese Bewegungen in 
großen Tielen Europas noch sind. Die Paro-
le «Wir sind 99 Prozent», die in keiner Demo 
des 15. Oktober fehlte, schien gerade in Wien 
unangemessen euphorisch zu sein. Denn kei-
ne einzige jener Metallarbeiter_innen-Be-
legschaften, die sich an diesem Tag im Streik 
befanden, schloss sich der Wiener Demo an. 
Die Weltrevolution wird anstrengend sein.

Marlene Gölz

«I’m not armed but dangerous. 
Watch out. I am the 99 percent.» 
Unzählige US-Amerikaner_innen 

haben auf der Internetplattform «We are 
the 99 percent» ihr persönliches Schick-
sal dokumentiert. Ihre Probleme gleichen 
einander: schlecht bezahlte Jobs, Arbeits-
losigkeit, hohe Ausbildungskosten, keine 
Krankenversicherung, enorme Schulden. 
Die Initiative ist eine von vielen, die im 
Zuge der «Occupy Wall Street»-Bewe-
gung ins Leben gerufen wurde, und gibt 
den seit Wochen andauernden Protes-
ten ein Gesicht. Es sind Student_innen, 
Akademiker_innen, Arbeitslose, Müt-
ter und Väter, Hauseigentümer_innen 
wie Obdachlose, die sich auflehnen ge-
gen ein korruptes Wirtschafts- und So-
zialsystem, das seit Jahrzehnten die US-

Die Demokratisierung der Demokratie

Occupy! Everywhere!

Längst hat die «Occupy Wall Street»-Bewegung in-
ternationale Bedeutung erlangt,  das mediale Interesse 
nimmt zu und selbst erzkonservative Lager bekunden Sympa-
thie. Dass die Initiative von Personen ausging, die sich künst-
lerisch mit dem Thema Werbung auseinandersetzten und die 
konsumkritische Praxis des «Culture Jamming» entwickelten 
(siehe Kasten), ist hierzulande nicht sehr bekannt.

auch Präsident Barack Obama, von dem 
der Großteil herb enttäuscht ist, bekun-
det Verständnis für deren «Frustration». 

Längst hat sich die Bewegung, die seit 
Anfang Oktober auch eine Zeitung, das 
vierseitige «Occupied Wall Street Jour-
nal» publiziert, von der New Yorker Wall 
Street auf die Reichenviertel («Wollt ihr 
sehen, wie die ein Prozent leben?») und 
andere US-amerikanische Städte ausge-
breitet und probt u. a. nach einer Video-
Botschaft von Anonymous internationa-
len Aufstand. Zehntausende User_innen 
informieren und organisieren sich über 
soziale Netzwerke, allen voran Facebook 
und Twitter. 

Die Medien berichteten anfangs nur 
zögerlich, mussten nach den  Massenver-
haftungen am 2. Oktober und den Soli-
daritätsbekundungen prominenter Un-
terstützer_innen aber nachziehen. Einer 
der sachkundigsten Berichterstatter in 
Sachen Revolution ist «New York Times»-
Kolumnist Nicholas Kristof, der die Pro-
teste schon früh mit denen auf dem Tah-
rir-Platz in Kairo verglich. Mittlerweile 
ist die mediale Aufmerksamkeit riesig 
und durchwegs von Sympathie begleitet, 
selbst im rechten TV-Sender Fox News 
wird Unmut darüber laut, dass die für 
die Korruption der Banken Verantwort-
lichen nicht bestraft werden. Es wäre 
überzogen, von einer Trendumkehr zu 
sprechen, dennoch hat es eine Breiten-
wirkung, wenn etwa aus der konserva-
tivsten Ecke Großbritanniens die Einsicht 
kommt: «Ich beginne zu glauben, dass die 
Linke Recht hat. (...) Es zeigt sich – wie 
die Linke immer behauptet hat –, dass 
ein System, das angetreten ist, das Vor-
ankommen von vielen zu ermöglichen, 
sich zu einem System pervertiert hat, das 
die wenigen bereichert.» So der ehema-
lige «Daily Telegraph»-Herausgeber und 
Thatcher-Biograph Charles Moore be-
reits im August dieses Jahres, kurz vor 
den Ausschreitungen in London.

Während im deutschsprachigen Raum 
allen voran die «Süddeutsche Zeitung» 
und die «Frankfurter Allgemeine Zei-
tung» von Beginn an ausführlich be-
richteten, enttäuscht die österreichische 
Medienlandschaft einmal mehr. Anstatt 
angemessen zu informieren geschweige 

Bevölkerung mit leeren Versprechungen 
zum Narren hält. 

Zum allgegenwärtigen Slogan «We are 
the 99 percent» inspiriert wurden die De-
monstrant_innen von einem Artikel des 
Wirtschaftsnobelpreisträgers Joseph Stig-
litz, der im Mai in der Zeitschrift «Va-
nity Fair» darlegte, dass das obere eine 
Prozent der US-Amerikaner_innen 40 
Prozent des Landes besitzt. Das Übel hat 
seinen Lauf unter Ronald Reagans Poli-
tik der Privatisierung genommen. «Wir 
haben die Verluste sozialisiert und die 
Gewinne privatisiert», so Stiglitz in sei-
ner Rede auf der Demonstration. Dass er 
und ein weiterer Wirtschaftnobelpreisträ-
ger, Paul Krugman, sich mit der «Occu-
py Wall Street»-Bewegung solidarisierten, 
verlieh den Protesten für ihren langfristi-
gen Erfolg und ihre öffentliche Wahrneh-
mung Gewicht. 

Das andere Wall Street Journal

Inzwischen statteten so manch Prominen-
te (ganz ehrlich: Es könnten mehr sein) 
und Politiker_innen wie die Vorsitzende 
der Demokraten den mittlerweile tausen-
den ausharrenden Demonstrant_innen 
einen Besuch ab, die Gewerkschaften ha-
ben sich den Protesten angeschlossen und 

www.occupywallstreet.org
www.occupytogether.org

http://wearethe99percent.
tumblr.com

http://15october.net

Wenn es sie gibt, die 
«Achse des Bösen», 
dann heißt sie Wall 
Street, sagen Besetzer_
innen. Von hier aus 
habe die Krise sich über 
den Planeten verbreitet

Culture Jamming. Die Macht 
der (Anti-)Werbung
«Ist die beste Subversion nicht die, Codes zu ent-
stellen, statt sie zu zerstören?»

Roland Barthes

Culture Jamming bedient sich allgemein bekannter Zeichen und 
Werbesujets, um, streng nach Definition von Naomi Klein, im 
besten Fall ihre tiefere Wahrheit offen zu legen. Ein simples Bei-

spiel dafür ist etwa die Umwandlung des ESSO-Logos in E$$O. Da-
mit soll der größtmögliche Kontrast zwischen dem Firmenimage 
und den tatsächlichen Folgen ihrer Politik verdeutlicht werden. 

Schon früh haben sich Künstler_innen visueller und sprachlicher 
Entfremdungsstrategien bedient um auf gesellschaftliche Missstän-
de in Folge von Marketing und Konsum hinzuweisen. Etwa Marcel 
Duchamp, der 1919 Mona Lisa, Sinnbild des bürgerlichen Kunsti-
deals schlechthin, einen Schnurrbart verpasste und fortan Pissoirs 
signierte. Ebenfalls in Paris rief 1957 Guy Debord die Bewegung der 
Situationisten ins Leben, um in einer Welt, in der Produktion, Geld 
und Macht regieren, eine Emanzipation des Vergnügens fernab von 
Marktinteressen zu etablieren.

Als Gegenpol dazu kann die parallel in den USA aufkommende 
Pop-Art gesehen werden, die seit jeher unverhohlen auf den Markt 
drängte. Andy Warhol, ehemaliger Werbegrafiker, hat es bestens 
verstanden, die kapitalistische Welt, in der er lebte, auf ganzer Li-
nie auszuschöpfen. Und es ist kein Zufall, dass Werke von ihm und 
zeitgenössischen Pop-Art-Nachfolgern wie Damien Hirst und Jeff 
Koons (im vorigen Leben Wall-Street-Broker) heute Höchstpreise 
auf dem Kunstmarkt erzielen. Dagegen war die größte Forderung 
der Situationisten die Unentgeltlichkeit. Freiwillige Spenden soll-
ten den Tauschhandel ersetzen, die Klassengesellschaft und das 
Kapital, die eine Herrschaft des Handels zur Folge haben, abge-
schafft werden. 

Im Zuge ihrer Aktionen – auf Plakaten mixten sie populäre Co-
mics mit subversiven Pamphleten und wiesen mit Slogans in der 
ganzen Stadt («Arbeitet niemals!») auf das Elend v. a. im studenti-
schen Milieu hin – ist spätestens seit 1968 künstlerisches Engage-
ment der Form nicht mehr von politischem Aktivismus zu trennen. 
Dass sich die Kunst in der Revolution aufhebt, war auch eines der 
Ziele der Situationisten, deren Ideen und Strategien heutigen Ak-
tivismus wesentlich prägen. Beispielsweise die der Kommunikati-
onsguerilla, die seit den 1990ern u. a. für die Rückeroberung des 
öffentlichen Raums eintritt. 

Neben oft subversiven, die Passanten irritierenden Aktionen auf 
der Straße dient längst das Internet mit aktuellen Medienaktivis-
mus-Formen wie Hoaxing, Sniping oder Viral Marketing als ideale 
Plattform, um «Situationen» zu schaffen. Im US-Präsidenten-Wahl-
jahr 2000 wurde auf der Aufsehen erregenden Website Vote-auc-
tion.com suggeriert, man könne die eigene Wahlstimme zum Kauf 
anbieten. Internet-Projekte wie diese haben meist einen über-
schaubaren Zeitrahmen. Ungewöhnlich langlebig ist dagegen die 
von Kalle Lasn und Bill Schmalz 1989 in Vancouver gegründete In-
itiative «Adbusters Media Foundation». Lasn ist auch Verfasser des 
konsumkritischen Buchs «Culture Jamming. Das Manifest der An-
ti-Werbung» (1999). 

Die von der Stiftung herausgegebene Zeitschrift «Adbusters» mit 
einer Auflage von derzeit rund 120.000 Stück gilt als Flaggschiff der 
Culture-Jamming-Bewegung. Die abgedruckten, veränderten Wer-
besujets stammen häufig von den Leser_innen, Anzeigenschaltung 
gibt es keine. Nach und nach fanden politische Themen ganz kon-
kret Eingang ins Magazin, so hat Adbusters zahlreiche internationale 
Kampagnen gestartet wie den «Kauffreien Tag» und, mit enormem 
Widerhall, die «Occupy Wall Street»-Demonstrationen. Die aktuelle 
Ausgabe heißt, in Anlehnung an den Arabischen Frühling, «Ameri-
can Autumn». Bleibt nur zu hoffen, dass dieser Herbst auch für Eu-
ropa in die Geschichte eingeht und, um mit Raoul Vaneigem, einem 
der einflussreichsten Theoretiker der Situationistischen Internatio-
nale zu sprechen, so viele wie möglich zumindest den Mut haben, 
an eine Utopie zu glauben.

Marlene Gölz

Die Symbole der re-
alen Herrscher über 
die Weltwirtschaft 
auf der Fahne des 
«Occupy Wall 
Street»-Aktivisten
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Wien ist groß genug, dass mensch 
sich beim kulturellen Ange-
bot dieser Stadt schon einmal 
durchaus wohlig dem Gefühl 

überlassen möchte, den Überblick zu ver-
lieren. Oder, seien wir uns ehrlich, diesen 
längst verloren zu haben. Aus diesem Be-
wusstsein heraus wird selbst der aufge-
klärte Kulturkonsum in einigen wenigen 
Stammhütten, größer und kleiner, ver-
richtet. Im Oktober rennen dann alle zur 
Viennale, ab und an dringt etwas «Neu-
es» ins Bewusstsein oder verändert eine 
Übersiedlung den wahrgenommenen 
Ausschnitt. 

So weisen wohl die meisten kulturel-
len Stadtpläne Wiens, bis hin zu jenem 
des Herren Amtsführenden Stadtrats für 
Kultur und Wissenschaft, weiße Flecken 
auf. (Nein, ein «Falter»-Programm ersetzt 
keinen kulturellen Stadtplan!). Was, sei-
en wir uns schon wieder ehrlich, nicht so 
schlimm wäre, würden in dieser Vielfalt 
nicht skrupellose Kultur-Kapitalist_in-
nen behaupten, sie allein wären für eine 
der zahllosen künstlerischen Äußerun-
gen unserer seltsamen Zeiten die ein-
zig zuständigen Ansprechpartner. Was 
sich wiederum «kulturpolitisch» des-
wegen ausgeht, weil Kulturpolitik sys-
temkonform nach oben umverteilt und/
oder dorthin, wo der größte repräsenta-
tive Mehrwert zu holen ist. 

Von «unten» kommt kein Druck, weil 
alle in Verteilungskämpfe verstrickt sind 
und die «Konsument_innen» ohnehin 
nicht mehr wissen, welches ihrer kultu-
rellen Bedürfnisse sie wann, wie und wo, 
zu und unter welchen Bedingungen stil-
len sollen.

Bin ich zu wenig Lateinamerikaner?

Meine ureigene Form des prekariatsbe-
dingten Dérive durch die Musik-Auffüh-
rungsstätten dieser Stadt trieb mich im 
Dezember letzten Jahres ins Neruda. Ich 
durfte beim Musikalischen Adventkalen-
der den wunderbaren Sterzinger anmo-
derieren, trank hervorragenden chileni-
schen Rotwein und mochte den kleinen, 

Musikarbeiter unterwegs … zum Feiern der Kultur ins Neruda

Margaretenstraße Libre!

Seit fünf Jahren gibt es im Bezirk Wieden den «KulturRaum» Ne-
ruda. Ein Lokalaugenschein.

stimmungsvollen Raum – eine 
ehemalige Herrenschneiderei, 
weiß ich heute – sehr. Gage be-
kam ich auch und lernte Marco 
Antonio Sanhueza kennen, die 
Seele und das Herz des Neru-
da, das von einem Kulturver-
ein betrieben wird. Monate 
später wurde ich gefragt, ob ich 
am 23. und 24. September die 
5. Ausgabe des Festivals Trova 
Sur moderieren will, ein vom 
Neruda im Project Space der 
Kunsthalle am Karlsplatz aus-
gerichtetes zweitägiges Festi-
val lateinamerikanischer Mu-
sik. Ich wollte. 

So lernte ich Musik, zum Teil 
aus Wien kennen, die ich sonst kaum je 
gehört hätte. Den aus Chile stammenden, 
in Wien Musikphilosophie studierenden 
Songwriter Javier Party im Quartett, das 
spanisch-slowakische Trio Los Remedios, 
deren Mateo «El Gallito» einen begeistern-
den, sinnlichen und rhythmisch unpack-
baren Flamenco hinlegte. Das Martin Rei-
ter Trio, das sich mit den Mitteln des Jazz 
von südamerikanischer/lateinamerikani-
scher Musik inspirieren ließ und schließ-
lich den aus Venezuela stammenden Jairo 
Morales, der mit sieben kongenialen Mu-
sikern eine ausdrückliche Ahnung davon 
vermittelte, was das schöne Wort «afrove-
nezolanisch» in Musik übersetzt bedeutet 
und mir «El Cuatro», das viersaitige Nati-
onalinstrument Venezuelas als Alternative 
zur hippen Ukulele nahebrachte. 

Der chilenische Rotwein war wieder 
ein Wahnsinn, der Besuch (leider!) über-
schaubar. Trotz erfolgreicher Bemühungen 
des Neruda-Teams, dem Raum wenigs-
tens ein wenig Atmosphäre zu verleihen, 
kann mensch das zweitägige Festival aber-
mals als Argument dafür sehen, dass das 
Project Space als Konzert- und Veranstal-
tungsraum in dieser Stadt in dieser Form 
wirklich niemand braucht. An der Grund-
idee des Trova Sur – «die Musik zu fei-
ern» – wird das Neruda aber hoffentlich 
auch 2012 unbeirrt festhalten. Musik, die 
der seit 1977 in Wien lebende, aus Chile 

stammende Marco Antonio immer als po-
litisch erlebt und rezipiert hat, wie die so-
zialen Veränderungen und Erhebungen 
der 70er in Brasilien oder Uruguay sich 
immer in Musik wiedergespiegelt haben 
und diese sie vorangetrieben und kom-
muniziert hat. 

Pablo Neruda, der dem KulturRaum sei-
nen Namen gab, schrieb wider die spani-
schen Faschisten. Neben solchen Grund-
werten geht es im Neruda darum, «Kultur 
als Lebensqualität», Poesie, Musik, Tanz, 
Literatur als mit dem Alltag verwoben 
erlebbar zu machen. Am Bedienen von 
kommerziell ausschlachtbaren Lateiname-
rika-Klischees oder daran, sich als zent-
raler Hotspot nur einer entsprechenden 
«Community» dieser Stadt zu etablieren, 
herrscht keinerlei Interesse. «Manchmal 
frage ich mich, bin ich zu wenig Latein-
amerikaner?», sagt Sanhueza, der seinen 
Lebensunterhalt als Graphiker verdient 
und Perkussion spielt. Das laufende Pro-
gramm des Neruda, das am 14. Oktober 
sein fünfjähriges Bestehen feierte, bietet 
entsprechend weltmusikalisch bunt ge-
mischtes, immer wieder auch Tanz – am 
21. 10. gibt es eine «Tanznovela» einer süd-
italienischen und südbrasilianischen Tän-
zerin – Ausstellungen oder (Impro-)Thea-
ter. Ganz ohne prekariatsbedingtes Dérive 
– lernen Sie das Neruda kennen!

Rainer Krispel

KulturRaum Neruda
Margaretenstraße 38
1040 Wien
www.neruda.at

Neruda, Musik-Ar-
beiter, Neruda-

Arbeiter
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Verletzte Unschuld

Elisabeth Reicharts Roman «Die Voest-Kin-
der» führt zeitlich zurück in die Zeit der 
Wiederaufbaujahre. Österreich nennt sich 

«frei». Dass die alliierten Besatzungsmächte 
ursprünglich als Befreier gekommen waren, 
scheint 10 Jahre nach dem Ende des Zwei-
ten Weltkrieges in Vergessenheit geraten zu 
sein. In dieser Atmosphäre des Schweigens 
wächst die namenlose Protagonistin des Ro-
mans auf: ein Kind, das Fragen stellt, das sich 
nicht damit abfindet, wenn es die Wörter der 
Erwachsenen nicht versteht. Früh beginnt es 
zu spüren, dass unter dem fragilen Boden der 
Gegenwart die Falltüren einer gewalttätigen 
Vergangenheit lauern. Das Mädchen ist Toch-
ter eines «Voestlers», der all seine Energie da-
rauf verwendet, seiner Familie ein besseres 
Leben zu sichern. Die Mutter des Kindes ra-
ckert sich mit dem Haushalt und handarbei-
terischen Nebeneinkünften ab. Während der 
Vater seine Kriegserlebnisse als noch jugend-
licher Soldat durch harte Arbeit zu verdrän-
gen versucht, wird die Mutter zeitweise von 
ihrem durch die Bombenangriffe verursach-
ten Angsttrauma überwältigt. Immer wieder 
verschwindet sie tagelang spurlos aus dem 
Familienleben.

Das Kind bewahrt sich in dieser angstbe-
stimmten Umgebung ein mythisches Reich 
aus Feen und Kobolden samt lebendiger 
Zwiesprache mit seinem Hund Baldo. Ab-
rupt beendet wird dieses kindlich fantasier-
te Exil durch den Umzug der Familie in die 
neu errichtete «Voest-Siedlung». Die Fabrik 
dehnt sich von der reinen Arbeitsstatt zum 
Lebens- und Sozialmodell aus. Der Eintritt in 
diese Gemeinschaft gebiert für die Familie je-
doch nur punktuell Erfahrungen der Solida-
rität oder der Zusammengehörigkeit. Die so-
zialen Beziehungen unter Erwachsenen wie 
unter Kindern sind geprägt von Misstrauen, 
Neid, Konkurrenz und starr festgeschriebe-
nen Rollenbildern. 

Das Kind, aus dem allmählich ein Mädchen 
wird, bewahrt sich trotz allem ein Sensorium 
für das Außenseitersein, das an den Rand ge-
drängte Leben. Bestärkt wird es darin nicht 
zuletzt durch das warmherzige und mutige 
Auftreten seiner Großmutter. In deren Zu-
spruch: «Du gehörst nur dir selbst!» ist beides 
ausgesprochen: das Ende der Geborgenheit 
ebenso wie die Gewissheit, von keiner Fab-
rik, keinem Vater und keiner Zwangsgemein-
schaft mehr diszipliniert und verletzt werden 
zu können.

HN

Elisabeth Reichart
«Die Voest-Kinder» 
Otto Müller Verlag, 
Salzburg 2011
300 S., € 22,–

magazin
  K a r l s  K a b i n e t t

Das Sujet ist bekannt, man hat 
es hunderte Male gesehen: 
Jemand hält ein Kleinkind 

im Arm, wiegt es in den Schlaf. 
Eine klassische Pose, die sich in 
Kirchen und Frauenzeitschriften 
findet. Hansel Sato bedient sich 
der (vor-)christlichen Ikonogra-
fie «Gottesmutter mit Kind», um 
auf festgefahrene Geschlechter-
konstruktionen aufmerksam zu 
machen. Denn bei dem fürsorg-
lichen Elternpart seiner Plaka-
taktion handelt es sich um einen 
Mann, und das ist als Bildsu-
jet immer noch ungewöhnlich. 
Mehrere Plakate mit dem immer 
gleichen Motiv hat Sato im Res-
selpark aufgestellt, sie unterschei-
den sich einzig durch prägnante 
Schlagwörter wie Zielorientie-
rung, Weitblick und Risikofreu-
de. Begriffe, die eher mit dem im-
mer noch männlich dominierten 
Arbeitsmarkt in Verbindung ge-
bracht werden. Die repetitive An-
ordnung brennt das Vaterbild in 
unser Bewusstsein ein und trägt 

es aus dem privaten Rahmen in 
eine breite Öffentlichkeit, die es 
selbst engagierten Vätern immer 
noch beinahe unmöglich macht, 
sich angemessen ihrer Kindern 
anzunehmen, siehe Karenzzeit, 
Pflegeurlaub etc. 

Dass es sich bei dem darge-
stellten Mann um Sato selbst 
handelt, scheint im ersten Mo-
ment zweitrangig, macht aber 
auf einen weiteren Umstand, das 
Selbstverständnis des Künstlers, 
aufmerksam: Wie ehemals Alb-
recht Dürer, der mit dem Chris-
tus-Bild kokettierte, trägt Sato ei-
nen Bart und lange dunkle Haare, 
er schlüpft somit zugleich in die 
Marien- als auch Christusrolle 
und hebelt Geschlechterzuschrei-
bungen geschickt aus. Zudem re-
präsentiert er sich weder mit Pa-
lette und Pinsel in der Hand noch 
in aktionistischem Habitus, son-
dern schlichtweg als Vater. Eine 
Rolle, die der zentrale Aspekt sei-
nes momentanen Lebens zu sein 
scheint, die er auch einfordert 

und wohl mit allem Drum und 
Dran bedient: Er singt Einschlaf-
lieder, steht zig Mal auf in der 
Nacht, geht in die Spielgruppe, 
zu Kindergeburtstagen, wechselt 
die Windeln und spielt Lego. Und 
niemand muss da noch nach der 
Mutter fragen. Gut so!

mg

Bis 30. 10.
www.hanselsato.com

Hansel Sato bricht mit der Darstellungstradition Mutter mit Kind

«Männer» im Resselpark
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Motiv der Serie «Männer» 
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A u f g ' l e g t

ERNST MOLDEN
«weida foan» (CD)
(Monkey Music)
www.ernstmolden.at

Nach «es lem», wo er uns seine selbstpersön-
lichen Geschichten erzählt, schmeißt sich Ernst 
Molden wieder auf Lieder und Erzählungen 
anderer. Auf «foan» (2008) folgt «weida foan». 
Werke von Nick (Cave), Bob (Dylan) oder Bru-
ce (Springsteen) werden dabei nach Wien ver-
legt. Molden & Co borgen sich Lieder, treten 
sie aus zu ihren eigenen, bis es eben passt, wie 
mit Schuhen. Das funktioniert oft unglaublich, 
manchmal wiederum klingt es, vor allem wenn 
Molden das Mikro aus der Hand gibt, ein wenig 
nach Singspiel. Mithalten kann gerade noch der 
Willi (Resetarits), der bei «foan» (Sailing) den ur-
sprünglichen Interpreten Rod (Stewart) an die 
Wand singt, wie wir das sonst nur vom Fußball 
kennen, wenn sich «der große Bruder» auf un-
sere Kosten wieder einmal wichtig macht. Aber 
eigentlich braucht Ernst Molden die Geschich-
ten anderer nicht, denn seine eigenen sind de-
nen der anderen, egal ob sie Nick, Bob oder Bru-
ce heißen, ebenbürtig. Drum bleib ich gerne in 
der «schlochdhausgossn» und muss nicht unbe-
dingt «weida foan» auch wenn’s dort, wo’s hin-
geht, a sea schee is. (22. 10., CD-Präsentation @ 
Schutzhaus Zukunft/Schmelz)

ANA THREAT
«Broken Hell Island» (Vinyl)
(Trash Rock Productions)
www.myspace.com/anathreatxxx

Ana Threat (die weibliche Hälfte von The Hap-
py Kids mit Punksozialisierung in Linz) gibt gleich 
mit der ersten Nummer «I Can Only Give You Eve-
rything» einen Wegweiser für das, was auf «Bro-
ken Hell Island» sonst noch herumkriecht. Th-
reat keucht, hustet, stöhnt und röhrt sich durch 
den Rock’n’Roll-Jungle. Dabei bedient sie sich all 
der Früchte, die dieser zu bieten hat. Eine Hand 
voll Trash-Blätter direkt von der Staude, der Ur-
Rock’n’Roll kugelt sowieso überall rum, dazu ein 
paar Körner Garagen-Punk zum Würzen.

Schepper-Gitarre, Rumpel-Beats, Zerr, Hall 
... «Broken Hell Island», wo ist das zu buchen?! 
Jetzt und sofort – one way only! Ana Threat gibt 
uns die Freude am Rock’n’Roll zurück. In Zeiten, 
wo der kalkulierte Denker-Rock die Szenen be-
herrscht, geht Threat vorwärts zurück. Einfach, 
mit Billig-Equipment, dafür erdig und bewusst. 
In der Männersprache: Musik mit Eiern. (21. 10. 
live @ Morrison Club)

lama

magazin

 VOLLE KONZENTRATION
Das ganze Leben ist Improvisa-
tion, also kann auch auf der Thea-
terbühne improvisiert werden. Und 
man sollte damit nicht zu spät be-
ginnen. Daher richten sich der Thea-
terverein IKU und das Theater an der 
Gumpendorfer Straße (TAG) an jun-
ge Wiener_innen zwischen 16 und 26 
Jahren unterschiedlichster Herkunft, 
um sich gemeinsam mit professio-
nellen Impro-Spieler_innen fürs gro-
ße Theatersport-Turnier im Juni 2012 
vorzubereiten. Den Auftakt macht 
überraschenderweise eine kosten-
pflichtige Gala – ist so was nicht öd für 
junge Menschen? –, aber es sollte auf-
regender werden: Castings und kos-
tenlose Workshops werden folglich 
auf ganz Wien verteilt angeboten. 

26. 10., 19 Uhr, TAG, Gumpendorfer 
Straße 67, 1060 Wien.  
www.improculture.com 

«KriLit» klingt niedlich, aber diese 
Abkürzung steht für keine Bücherwo-
che für Kinder- und Jugendliteratur, 
sondern für «Kritische Literaturtage» 
und wird vom ÖGB veranstaltet. M. 
a. W. eine kleine Buchmesse für alter-
native Verlage aus dem deutschspra-
chigen Raum. Die Eröffnung lässt sich 
ÖGB-Präsident Erich Foglar nicht neh-
men, aber es darf ihm der Journalist 
und Autor Robert Misik zur Seite ste-
hen. Lesen werden u. a.: Vertreter_
innen des Werkkreis Literatur der Ar-
beitswelt/Tarantel, Susanne Scholl, 
Illir Ferra oder Brigitte Voykowitsch. 
El Awadalla wird einen Dialekt-Work-
shop nach dem Motto «Echt- statt 
Rechtschreibung» abhalten.

4. & 5. 11., jeweils 10–20 Uhr, ÖGB,  
Johann-Böhm-Platz 1, 1020 Wien, 
freier Eintritt.  
www.krilit.at

 Bezirksgeschichte auf der Kino-
leinwand wird den Herbst über im 
Schikaneder geboten. Seit vier Jah-
ren arbeitet das Team von artkicks an 
der Reihe Filmfokus, die alle 23. Bezir-
ke Wiens von einer historischen Per-
spektive aus betrachten sollen. Bis 
dato sind erst bzw. schon vier Strei-
fen realisiert wurden, wobei Favoriten 
den Auftakt bilden konnte. Es folgte 
Rudolfsheim-Fünfhaus, dann Liesing 
und das letzte fertige Produkt zeigt 
Brigittenau. Die Reihenfolge scheint 
also wahllos zu sein, und mit Favori-
ten zu starten, ringt Respekt ab. Es 
ist zu hoffen, dass artkicks nicht der 
Atem ausgeht, denn Wien ist ganz 
schön groß. 

Bis 3. 11., tgl. um 18.30 Uhr, Schika-
neder, Margaretenstraße 24, 1040 
Wien, Eintritt: € 5,–.  
www.schikaneder.at 

Das Klangkunst-Festival phonoFemme steht für «Wien Modern»

Das Trommeln der Schmetterlinge

Alle Achtung, gleich zwei «He-
roen der Moderne, der Ös-
terreicher Friedrich Cerha 

und der Engländer Harrison Bir-
twistle», wie dem Programm-
heft zu entnehmen ist, stehen im 
Zentrum der diesjährigen Ausga-
be des leicht pompösen Festivals 
für Neue Musik «Wien Modern». 
Keine Frage, Cerhas Hauptwerk, 
Spiegel I–VII für großes Orchester 
und Tonband, wird dem Auditori-
um die Lauscher aufrichten, doch 
diese Komposition ist mittlerweile 
auch schon 50 Jahre alt und muss 
als Eröffnungskonzert für ein mit 
«Wien Modern» betiteltes Festival 
herhalten!?

Weniger heroisch, dafür moder-
ner ausgeprägt ist das dreitägige 
Festival phonoFemme. Sehr wohl 

ein Kooperationspartner von Wien 
Modern, aber eigenständig genug, 
um nicht in den Dunstkreis der 
oben genannten Altherrenriege 
gerückt werden zu können. So liegt 
auch der Spielort Brunnenpassage 
fernab dem Konzerthaus, dem Fes-
tivalzentrum von «Wien Modern». 
Hinter dem seit 2009 bestehenden 
phonoFemme steckt als treibende 
Kraft die Musikerin und Klang-
künstlerin Mia Zabelka, die heuer 
mit Mike Harding vom britischen 
Feinstkost-Label «Touch.» zusam-
menarbeitet. phonoFemme steht 
für Klangkunst, und Klangkunst 
steht für der Phantasie keine Gren-
zen setzen – solange Klänge bzw. 
bewusst eingesetzte Stille mit von 
der Partie sind. Die aktuelle Aus-
gabe beschäftigt sich mit «Body in 

Nature», was beispielsweise für die 
schwedische Künstlerin Christi-
ne Ödlung in eine Studie über das 
Trommelverhalten von Schmetter-
lingen münden wird. 

Nach zahlreichen Präsentati-
onen neuester Klangforschungs-
projekte und -künste werden die 
teilnehmenden Künstler_innen 
gemeinsam als One.Night.Band 
mit dem Stück «Drone Conduc-
tion» die Brunnenpassage so volld-
röhnen (to drone = dröhnen), dass 
davon in 50 Jahren noch die Rede 
sein wird.

reisch

28.–30. Oktober
Brunnenpassage am Yppenplatz
Bei freiem Eintritt!
www.phonofemme.at

Manon-Liu Winter 
wird bei phono-

Femme der One.-
Night.Band 
angehören
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ILÜber das  
Fühlen von 
Worten

Als ich letztens für meine tschetschenische Klientin (ich 
hasse das Wort, aber ich als ihre Dolmetscherin sehe sie 
offiziell und professionell als meine Klientin an) bei ei-
nem Arzt den Satz «Als was arbeiten Sie?» übersetzen 

musste, um eventuelle berufliche Belastungen auszuschließen, bekam 
ich auf meine Frage «Кем вы работаете?», ein leises, frustriertes und 
trauriges «Никем» zur Antwort, und ihr Blick wandert weg von mir, in 
die Ecke des Zimmers. Doch dieses никем war nicht nur die Antwort, 
dass sie nicht arbeitete. Im Russischen ließe sich die Antwort wort-
wörtlich mit «als niemand» übersetzen. Dieses никем. Mich hat es er-
reicht und mir gedeutet, dass es noch viel mehr heißt, nämlich: «Als 
was soll ich denn schon großartig arbeiten? Ich bin 31 und vor acht 
Jahren nach Österreich gekommen, bin Mutter von fünf Kindern, die 
Kleinste ist zwei Jahre alt. Kinder brauchen eine Mutter. Da sie so klein 
sind, muss ich bei ihnen daheim sein. Arbeiten? Studieren? Deutsch-
kurs? Eigenes Geld? Wer bin ich schon? Ist denn die Arbeit daheim 
keine Arbeit? Nein, ich arbeite als niemand.»

Theresa Bender-Säbelkampf
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Diese Sorgenkinder des Handels, 
Blase wie Krise, haben frü-
her schon existiert und veran-
schaulichen in ihren Zeitzeug-

nissen das oberste Gesetz des Kapitals, 
die Profitmaximierung nämlich, samt Ri-
sikogeschäft als Einladung zum Gelegen-
heitsverbrechen! Dass das Kommerzpa-
radies des schnellen Geldes für die einen 
dann zum Tränental der Geld- und Mit-
tellosigkeit für die anderen wird und man 
die Börsenhallen deshalb immer wieder 
als Diebeshöhlen wahrnimmt, ist sozusa-
gen kein Einzelfall gewesen, sondern eine 
geschichtliche Wiederholungstat – garan-
tiert durch die im Markt selbst angelegte 
Irrationalität. Dort schreibt man Dingen 
ja Werte zu, anstatt sie dingfest zu bemes-
sen, und ihr Marktwert hängt oft mehr 
von Gerüchten, Gutdünken und Ängs-
ten ab als tatsächlich von Angebot und 
Nachfrage. Man betreibt im Rausch pur-
zelnder Zahlen sogar Handel mit unge-
deckten Werten oder verkauft heiße Luft, 
kauft etwa Geld mit Geld, schließt vol-
le Speicher, leert leere Kassen und der-
lei mehr, was jeder Rationalität entbehrt. 
Preisunsicherheit und Kaufkraftschwan-
kung gehören da zusammen wie Topf 
und Deckel und kochen abermals diesel-
be Entwicklung auf: von der Preistreibe-
rei zum Preisrutsch, über die Geldentwer-
tung bis zur Zahlungsunfähigkeit.

Die erste dokumentierte Spekulations-
blase, durch die ein Markt zusammen-
bricht, ist viel länger her, als man gemein-
hin annehmen mag. Das Datum allein 
verblüfft: 1637, das heißt, vor gut 374 Jah-
ren. Man hat dem wirtschaftlichen Wahn-
sinn auch einen Geburtsnamen gegeben: 
das Tulpenfieber. Das riskante Kaufen 
und Verkaufen an der Börse hat insofern 
nicht gestern erst begonnen, sondern da-
mals schon. «Reich über Nacht oder arm 
in den Tag», wird sich ein Halsabschnei-
der mit kaufmännischem Talent wahr-
scheinlich gedacht haben, nachdem lan-
desweit nur noch von Blumengärten und 
Tulpensorten zu hören gewesen ist. Der 
Moment für seine Spekulationsgeschäf-
te ist ebenfalls denkbar günstig gewählt: 

Die Beulenpest wütet zu jener Zeit im 
Tulpenzuchtzentrum Haarlem. Doch Ge-
schäft sei Geschäft, wie jeder Schieber das 
meint, wenn er sich vom Berufsgauner 
abzugrenzen versucht. Das Unrühmliche 
am Aktienmarkt jedoch klebt an dieser 
geschichtlichen Erfahrung wie ein mora-
lischer Fleck, den man nicht mehr wegwi-
schen kann: Etwas Fiebriges, Kapriziöses, 
Faules und Verpestetes hängt thematisch 
in der Luft. Als eines Februartages nie-
mand mehr in die Preisspirale einsteigen 
und sich den Luxus einer orientalischen 
Tulpe leisten will, kommt es zu Panik-
verkäufen und Marktentwertungen, zum 
einstweiligen Kollaps, der gute Miene 
zum bösen Spiel macht. Man hat fälsch-
licherweise mit Gewinnen kalkuliert. Be-
zeichnend denn auch, dass das erste Buch 
1688 über den Aktienhandel, verfasst 
vom jüdischen Kaufmann J. Penso de la 
Vega, einen durchaus anzüglichen Namen 
erhalten hat: Konfusion der Konfusionen! 

Begonnen hat die ganze unrühmliche 
Geschichte der Aktienbörse in Amster-
dam 1602 mit der Gründung der «Veree-
nigde Oostindische Compagnie», nicht 
nur wegen des Gewürzhandels für Luxus-
bedürftige, sondern zwecks Errichtung ei-
nes Handelsmonopols in den Übersee-
kolonien, das gleichzeitig militärische 
Befugnisse gehabt und Strafoperationen 
gegen Einheimische ausgeführt hat. Das 
allein qualifiziert es als Herrschaftsinst-
rument, ausgelegt auf Machtbündelung 
und eingesetzt, um diese Macht nach au-
ßen zu schützen. Die ostindische Kompa-
nie fällt aber auch sonst unangenehm auf, 
denn Korruption und Selbstbedienungs-
mentalität blühen im Inneren bis zu-
letzt. Einmal mehr kündigt sich, wie das 
bei geschichtlichen Ereignissen meistens 
der Fall ist, am Ursprung selber der Aus-
gang all dessen an. Die unlauteren Motive 
sind gleich dreifach ablesbar: an der Sa-
che, am Ablauf und an den Folgen! Und 
es ist überhaupt kein Zufall, dass der An-
beginn dieses Weltmarktunternehmens 
im Zeichen der Eroberung und Unterdrü-
ckung, der Plünderung und Machterhal-
tung steht.

Daran, dass Politik und Militär in der 
Regel Wirtschaftsinteressen verteidigen 
und notfalls mit Gewalt durchsetzen, hat 
sich im Grunde genommen seit Troja und 
Karthago nichts geändert. Keine Wirt-
schaft ohne Krieg, und umgekehrt! Han-
delsrouten mit Piraten bringen, wie das 
somalische Beispiel zeigt, bis heute ganze 
Seeflotten auf den Plan. Dass viele Piraten 
einmal Fischer gewesen sind, interessiert 
das Handelskapital recht wenig. Es will 
nur einen kontinuierlichen Warenhan-
del, damit der Profit kalkulierbar bleibt 
– aus unsentimentalen Motiven, Moral 
hin oder her. Trotz der besten Kalkulati-
onen aber fällt die Profitrate tendenziell 
und erzeugt wiederholtermaßen Krisen, 
die selbst geschichtlich auffällig gewor-
den sind, weil sie mehr oder minder zy-
klisch stattfinden. Und was nun? Lässt 
man sie, wirtschaftliche Mittelsmänner, 
all die Bankiers, Händler und Spekulan-
ten, einfach gewähren, treiben sie es bald 
zu bunt, und das schon seit Jahrhunder-
ten …

«Keine Wirtschaft ohne Krieg, und 
umgekehrt!»

Die erste wahrlich große Handelskrise hat 
wohl mit dem, wie man es heute ausdrü-
cken würde, begabten Finanzmanager John 
Law begonnen, dem Ökonom aus einer 
schottischen Bankiersfamilie: Konvertit, 
Glücksspieler, Großaktionär und später Ge-
neralkontrolleur der Landesfinanzen un-
ter Louis XV. Er gründet 1716 gegen den 
Willen des französischen Parlaments, da-
für aber mit der Zustimmung des Regen-
ten, eine private Notenbank mit Staatsan-
leihen als Hauptkapital, welche Scheine 
druckt und zur Deckung des Papiergelds 
neben Gold auch Landbesitz heranzieht. 
Seine ebenfalls private Kompanie und Ak-
tiengesellschaft ist, symptomatisch für den 
Unternehmergeist überhaupt, 1720 als der 
große Mississippi-Schwindel in die Ge-
schichte eingegangen. Die Spekulations-
blase, unbeirrt wertloses Land verkauft zu 
haben, ist folgenreich hoch gegangen und 
hat die gesamte französische Wirtschaft 

Nicht von gestern
So neu sind platzende Finanzblasen und Wirtschaftskrisen gar nicht, wo 
Makler als bloße Vermittler sich schlagartig bereichern, während die ei-
gentlichen Erzeuger und Käufer in die rohe Zwiebel beißen. 

angeschlagen. Die Nachbeben dieses unter-
nehmerischen Unterfangens haben – we-
gen der steilen Bereicherung hier und dem 
krassen Brotkampf da – schließlich zu je-
nen Eruptionen im sozialen Gewebe geführt, 
welche besser als die Französischen Revolu-
tionen bekannt sind: der Sturm auf die Bas-
tille, die Besetzung von Versailles und der 
Kampf um die Tuilerien. Das Volk hat an-
gesichts des Wuchers mit dem Wunsch und 
später mit der Forderung nach Preismaxi-
ma die Guillotine stetig vor- und nachge-
ölt und François Boissel 1789 im entspre-
chenden Wortlaut verkünden lassen: «Die 
reichen Müßiggänger sollen arbeiten oder 
aufhören zu essen.» Auf der Suche nach dem 
wahren Namen des Kapitalismus also gesellt 
sich nunmehr, da man seine Entwicklungs-
geschichte etwas genauer kennt, zum Fieber 
der Schwindel, als neue thematische Berei-
cherung und weiteres historisches Mosaik, 
kurz, als Teil eines längerfristigen Zyklus. 

Eine gesetzmäßige Krisenhaftigkeit der 
kapitalistischen Finanzarchitektur zu er-
kennen, wäre ihren staatlichen Verteidi-
gern interessanter Weise zu diesem Zeit-
punkt ein bisschen zu früh. Gut Ding 
braucht Weile, rechtfertigt sich das Politi-
kantentum mit dem Rezessionskasperl in 
der Hand, und die Spitzen von Staat und 
Wirtschaft würden daher zuerst noch ein 
paar Kongresse abhalten und noch mehr 
Verhandlungen führen müssen. Dabei ha-
ben, genau genommen, des Kaufmanns 

Schäbigkeit und Schädlichkeit, wie alles 
Beständige auf dieser Welt, ihre eigene 
Tradition. Diese Tradition heißt «Wirt-
schaftskrise», volkswirtschaftlich gesehen: 
eine irrationale Aufblähung von Märkten, 
gefolgt von einer Nullprofitrate und dem 
Zusammenbruch in der Versorgung. Für 
gewöhnlich tut man trotzdem so, als sei all 
dies ein zeitlich neueres Phänomen, erst 
kürzlich aufgetaucht und außerdem völlig 
überraschend, ein junges Problem sozusa-
gen, das mit fortschreitendem Alter zu ei-
ner Lösung gelangen würde. Wie das?! 
Man weiß doch, dass der schwarze Freitag 
1929 sicher nicht der erste Börsenkrach 
gewesen ist und die Finanzblase 2007–08 
auch nicht die letzte ihrer Art sein wird. 
Die Erinnerungen an den Ölschock von 
1971 verblassen zwar, nicht minder als jene 
an den krisenhaften Anfang der Neunzi-
gerjahre. Es sind aber bei Gott keine be-
dauernswerten Sondererfahrungen gewe-
sen. Der Markt krachte auch schon 1825, 
kurz darauf 1836–39, wieder 1847, dann 
1857, gefolgt vom Jahre 1873, neuerdings 
1900 und schließlich 1907–08. Danach ist 
übrigens der Krieg ausgebrochen. Alles 
nur Zufall, die schiefe Optik umsonst, kein 
Grund etwa für «voreilige» Schlüsse? Wohl 
kaum.

Rundum tummeln sich allesamt Krisen-
jahre, im Jahrzehntetakt aufeinander fol-
gend, jeweils ausgelöst durch die Erschlie-
ßung neuer Produktionszweige und neuer 

Absatzmärkte! Doch der Weltmarkt wächst 
nicht unumschränkt, niemals ins Unend-
liche, wie Rosa Luxemburg bemerkt, son-
dern immer auf Kosten der Allgemeinheit, 
und die Bernstein’sche These von der un-
begrenzten Anpassungsfähigkeit des Kapi-
talismus klingt in diesem Licht nach einer 
grenzenlosen Zumutung für die Massen, 
sprich, nach einer leeren Losung zur Ret-
tung von gesellschaftlichen Privilegien vor 
dem geschichtlichen Fortschritt. Es geht 
immerhin um Reichtum, das heißt, um 
«die Ersparnisse von Vielen in den Hän-
den eines Einzelnen», wie Ambrose Bier-
ce sagt. Dürfen denn das börsennotierte 
Ausbluten und das kreditbedingte Erpres-
sen ganzer Völker oder einzelner Bevölke-
rungen für Private, für Finanz und Indust-
rie, für das Kapital und seine Interessen je 
den Status einer so genannten Normalität 
erreichen? Soll das vielleicht normal sein?! 
Wirtschaft und Handel sind, im Gegenteil, 
weder eine heilige Kuh noch ein goldenes 
Kalb. Ihre Fehler sind althergebracht und 
notorisch, ihre Ansätze dogmatisch und 
veraltet. Man muss sie insofern nicht blind 
achten, sondern bewusst ächten, wo sie 
menschenverachtend handeln, umso mehr, 
wenn sie daraus nicht schlau werden und 
die Wirklichkeit verweigern wie ein Au-
tokrat den guten Rat. Schlauer wird man, 
nachdem man verspielt hat. In diesem Sin-
ne: Das Spiel ist aus!

Mladen Savić

Ill
u

st
ra

ti
o

n
: C

ar
la

 M
ü

ll
er



30
734        dichter innenteil | 30
7

| dichter innenteil     35

Der Obdachlose
In den Augen anderer ist er
ein Spiegelbild fremder Relation
eine Projektion zwischen
Gesellschaftsbild und einem Selbst
in den Augen anderer
verschärfen sich die Bilder
werfen Schatten auf die Netzhaut
skizzieren die Konturen einer Welt
zwischen subjektiver Wertigkeit
und gesellschaftlicher Instanz
durch die Augen anderer
zeigt sich eine scheinbare Möglichkeit
die Wirklichkeit zu projizieren
als das was sie sein könnte.  

Lieselotte Stiegler

Der Bettler
Seine Tage blicken in die Augen der Nacht
in ausgestreckten Händen hält die Sehnsucht
sein Leben gefangen
bis Hunger seinen Körper häutet
der Nacktheit ausgesetzt
bohrt der Wind Löcher in sein Herz
bis seine Nacht in die Augen der Tage blickt
und dem Leben das Recht ihres Seins zugesteht
ein Mensch unter Menschen.

Lieselotte Stiegler
 

Lampedusa
Hast du die Decke mitgenommen, mein Sohn,
die Decke aus roter Wolle?
Ich hab sie für dich gewebt, mein Sohn,
dort im Norden sind kalte Nächte.

Ja Mutter, ich habe die Decke mit,
die Decke aus roter Wolle.
Wenn sie mich einhüllt, denk ich an dich
und wie du mich immer gewärmt hast.

Und hast du die Dollars mit, mein Sohn,
die Dollars in kleinen Scheinen?
Ich hab sie für dich verdient, mein Sohn,
mit Putzen und Waschen für Fremde.

Ja Mutter, ich habe die Dollars noch,
die Dollars in kleinen Scheinen.
Ich hab sie ins Jackenfutter genäht,
direkt über meinem Herzen.

Und hast du ein Heim gefunden, mein Sohn,
ein Haus, einen sicheren Hafen?
Hast du einen Platz, wo du bleiben kannst
ohne Furcht vor Hunger und Feinden?

Ja Mutter, ich habe ein Heim gefunden,
hier werd ich für immer bleiben.
Auf dem Grund des Meeres da liegt es sich ruhig 
ohne Furcht vor Hunger und Feinden.

Martin Auer

  T O N I S  B I L D E R L E B E N

bei ana lesung mit ea- und belesanem publikum, 
olle leit san schoh do,
daamed auf amoi a augsoffana bei da tia eine.
 
ohzaat, de laungan zootn san gstaundn vua dreck. 
in seina fettn is eam da tiarauhman z klaa 
und gegnd leit rennt ar aa
und staummed an bledsinn zaum – 
woascheinlich hot des a schmäh sein soin.

i wunda mi iba de leit – kaana sogt wos, 
und olle tuan ois warat des gaunz normal, 
das ana de schuitan vo de leit braucht, 
das a weidakummt.

i denk ma, nau, 
waunn sogt da veaaunstoita dem weh, das jetzt a ruah is – 
do hockt si dea bsuf zum tisch vire.

nau, prak, do kriagst de tia ned zua – dea hea voatragende!

wias hoit bei lesungan so is steht a wossakruag und des glasl am 
tisch –
i maan, noamalaweis laast da des wossa jo ins glasl, 
oba so klaakariat is so a ausübenda künstla natialich ned. 
ea laat si des wossa glei ausn kruag in de pappn und – 
echt praktisch – 
schitt a si de hööfte aufs leibal, 
so hots wenigstns amoi a wossa gsegn.
 
«nein, wie originell dieser mensch ist, so ursprünglich.»

ea kummt drauf, das da äuk fööht, daamed hintare, 
hoit si a hüüsn und stööhts am tisch –
 
applaus für den künstla!

mit olla gwoit klezlt a si de weata ausn biachl 
und lest sogoa gaunze setz vua.
maunche gibts dopped und dreifoch – 
eh leiwaund, so vasteht mas bessa.

applaus, waunn ar a stööh wiidahoit, wäura vagessn hot wora 
woa !
applaus, waunn ar a pause mocht, wäura suacht woos weidage-
ht !

warum ?

i dazaah des ned, geh hintare und schau ma de leit au,
wias duatsitzn und poschn, 
und zuaschaun wia eam da schlatz aus da goschn trepfed.

wos is los?
wos, zum teife, is do los?

sunst sans jo aa ned so freindlich,
sunst sans jo aa haas auf jedn, dea eana ned ins büüdl passt 
und schaun de leit so komisch au,
so geringschätzig, so flüchtig – ned amoi an gaunzn blick weat. 

i maan, ibaroi hättns eam ois sandla ausseghaut, 
so wias jedn aussehaun vo dems glaum, das a aundas, oda a 
sandla is. 
und i stööh ma so vua, wos de leit sunst so sogn zu an 
obdochlosn 
und wia gschissn sa si auffiahn –

so wia de oide frau in da kiachn, 
de mitn steckn auf an sandla losgaungan is,
wäura si a bissl aufwaama woit –
so wia de leit in da bim si genau ned daneem setzn, 
aa waunn dea ned noch äuk  fäut –
so wia de hoiblustign, de de z kuazn parkbankln aufstööhn 
oda dee mit de eh z niadrign lehnan dazwischn, 
das si jo kaana drauflegn kau, 
wäus de leit im park sunst graust.

oba do auf amoi – 
kuituabeflissn –
is ois wuascht, is ois aundas, jo direkt exotisch
und künstla san jo imma a bisserl schwierig, ned? 
sunst kenntns jo kaane künstla sein, ned? 
des gheat jo sozusogn dazua, ned?
 
a so a schaas!

vialleicht gfrein sa si aa, das aana no fetta is ois sii.
 
i vasteh des ois ned – 
wüüs a ned vasteh und geh ausse. 
 
noch da lesung daamed dea trottl, 
untastützt vo so an kuituagroupie –
ane von de kuiturbeflissanen gschissanen – 
schoh aubrunzt bis zua de knia,
am gaung umadum und suacht des heisl.
 
des woa ma gnua und i hob mi geschlichn –
 
wäu –
 
fett sei is ka performance und waachgsoffn sei is ka kunst.

Andrea Pesata

bei ana lesung



30
736        dichter innenteil | 30
7

| dichter innenteil     37

Normalerweise lobe und preise 
ich meinen Redakteur ob seiner 
schier unendlichen Geduld mit 
mir. Heute jedoch möchte ich 

ihm fast den einen oder anderen Fluch 
nachschmeißen. Und zwar, weil er mich 
darum gebeten hat, im Naturhistorischen 
Museum (NHM) und dort speziell im neu-
en Sauriersaal eine Hausdurchsuchung 
durchzuführen. Ich im NHM! Hilfe, dort 
interessiert mich nicht mehr und nicht we-
niger als alles! 

Aber egal, ein nichtsprechender Kassier 
versorgt mich Kulturpassinhaber mit einer 
Freikarte. Ein durchaus freundlicher Infor-
mator händigt mir einen kleinen Flugzet-
tel aus, auf dem ich ein paar Informationen 
zum von mir zu besichtigenden Sauriersaal 
vorfinde. Und schon eile ich in die Rich-
tung, die mir von etlichen Pfeilen gewie-
sen wird. Da stehe ich nun, ich armer Tor, 
und kann meine Beine fast nicht kontrol-
lieren. Die wollen nämlich in alle Richtun-
gen enteilen. 

Es ist alles schön und interessant, und 
zum Glück langweilt sich nur eine Schul-
klasse durch den Sauriersaal. Doch plötz-
lich erschrickt die ganze Meute, und et-
liche Smartphones fliegen durch den 
Sauriersaal, denn das Highlight der Aus-
stellung, ein animiertes Modell eines Al-
losaurus, beginnt sich zu bewegen und 
faucht herum. 

Aufgrund neuester wissenschaftlicher 
Erkenntnisse wurden Bewegungsabläufe 
rekonstruiert und lassen das Modell ausge-
sprochen lebensecht wirken. Die Färbung 
und die Laute sind aber nur hypothetisch. 
Das ist mir in dem Fall egal, und ich begin-
ne mich auch angemessen zu fürchten. Ei-
nen Wimpernschlag später werde ich von 
einem Monitor abgelenkt, der mich über 
den Meteoriteneinschlag informiert, der 
letztlich zum Aussterben der Saurier führ-
te. Das war vor 65 Millionen Jahren, viel-
leicht kann sich noch jemand daran erin-
nern – mir jedenfalls kommt es vor, als sei 
es gestern gewesen. 

An der Decke hängt ein mächtiger 
Flugsaurier und durch den ganzen Saal 
erstreckt sich das Skelett von … ja ver-
flixt, wie hieß der doch gleich? Doch was 
entdecken meine interessierten Augen 
jetzt? Das Skelett einer vier Meter lan-
gen Schildkröte! Und da, eine 50 Zenti-
meter große Spinne! Gegenüber ein Ober-
schenkelknochen eines Sauriers, den man 
angreifen darf! Saurierskelett, Skelett ei-
nes Halbwüchsigen und Skelett eines 
Neugeborenen! 

Viel zu viele Informationen, um sie in 
ein paar Stunden in sich aufzusaugen. Ich 
hege den begründeten Verdacht, dass ich 
in kalten Wintertagen noch öfter in die-
sen Räumen herumirren werde. Denn al-
lein im Sauriersaal kann man sich stun-
denlang herumtreiben, ohne sich zu 
langweilen. Aber mindestens einmal wird 
mich mein Redakteur begleiten müssen. 
Vielleicht entdecken wir im NHM ja auch 
noch gemeinsame Vorfahren.

Gottfried

Smartphones fliegen durch den Sauriersaal
  Aus der KulturPASS age

  D A S  N ackte     L E B E N

Aus Mehmet Emirs Fotoserie für eine Boulevardzeitung der anderen Art

Ich kann nicht mehr, es geht nicht 
mehr. Ich hänge in der Luft, in ei-
nem Spinnennetz. Der Körper ist 
verklebt durch die vielen Spinnwe-

ben. Ich kann mich nicht bewegen. Hilfe, 
ich stecke fest. Da nützt auch das Jam-
mern nichts. Aus. Ersticken. Gefangen.

Angegurtet. An Armen und Beinen. 
Noch dazu in einem Netzbett. Keine Be-
wegung ist möglich.

Schreien. Zuerst zaghaft. Dann lauter 
werdend. Brüllen nach einer Schwester. 
Der Harndrang ist groß. Es kommt nie-
mand in das Mehrbett-Frauenzimmer. 
Versuch, die Beine aneinander zu pressen, 
dass nichts passiert. Erneutes Rufen. 
Schwester!!! Schwester!!!!

Doch niemand vom Pflegepersonal 
kommt. Akuter Personalmangel. Oder 
auch Unlust, zu dieser unmöglichen, wir-
beligen Patientin kommen zu wollen.

Die Patientin macht ins Bett. Sie liegt in 
der warmen Nässe. Sie fühlt sich schlecht. 
Sie ist böse auf die Schwester. Sie fühlt sich 
überhaupt nicht wohl in ihrer Haut. Sie ist 
innerlich angetrieben. Unter der Fixierung 
leidet sie sehr. Sie ruft nochmals nach der 
Schwester. Sie hört nicht auf zu rufen, zu 
schreien. Es gibt keine Grenze, sie leidet, sie 
plagt sich mit sich herum, sie möchte, dass 
alle es auf der Station hören, dass es ihr 
schlecht geht, irgendjemand muss doch ihr 
Geschrei wahrnehmen und zu ihr eilen, sie 
befreien, aus dem Netzbett, irgendjemand 
muss es doch spüren …

Schwester, Schwester, Schwester!!!
Schließlich kommt nicht nur eine 

Schwester, sondern auch noch zwei Pfle-
ger und ein junger Arzt, der gerade seine 
Psychiatrieausbildung absolviert.

So, was gibt’s denn? Der Arzt, der gar 
keinen weißen Kittel anhat, beugt sich zu 
der armseligen Patientin. Die Pfleger öff-
nen das Netzbett. Sie halten den Arm der 
Patientin. Der Arzt hält eine Injektion in 
der Hand, sticht die Patientin. Sie fühlt, 
wie rasch die Flüssigkeit in ihr Gewebe 
dringt.

So, nun werden Sie ein wenig schlafen.
Die Pfleger versperren wieder das Netz-

bett. Der Arzt und das Pflegepersonal ver-
lassen den Raum. Es ist auf einmal un-
heimlich still.

Speichel rinnt aus dem Mund der Patien-
tin. Der Mund bleibt offen.

Ihre Arme und Beine werden schwerer, 
ihre Augenlider fallen zu, sie fällt in einen 
traumlosen Schlaf.

Karla lässt sich nicht aufhalten

Karla wurde vor kurzem in die Psychiatrie 
gebracht. Sie ist akut psychotisch. Sie ver-
steht die Welt nicht mehr, die Welt versteht 
sie nicht. Sie gibt wüste Beschimpfungen 
ab, an nette Leute. Diese Leute kennen Kar-
la so nicht. Was ist in sie gefahren? Warum 
verhält sie sich so anders, so eigenartig? 
Karla ist in eine unglückliche Liebe gera-
ten. Da bricht die Psychose aus. Sie ist 
komplett verwandelt. Ihr wird unterstellt, 
Drogen zu nehmen, doch das entspricht 
nicht den Tatsachen. Karla beginnt Zigaret-
ten zu rauchen. Sie tut Dinge, die andere 
nicht verstehen. Sie sagt Dinge, wo andere 
den Kopf schütteln. Sich innerlich von ihr 
abwenden. Karla beunruhigt ihre Familie. 
Sie rennt in der Gegend herum, sie hat 
plötzlich Kontakt zu Personen, zu denen 
sie früher kaum Kontakt hatte. Sie kann 
nicht schlafen. Sie fühlt sich innerlich an-
getrieben. Sie singt, sie kauft Dinge, die sie 
nicht notwendig braucht. Karla möchte 
Kontakt zu ihren früheren Schulfreundin-
nen aufnehmen. Sie trifft jemanden aus ih-
rer früheren Klasse. Doch sie eckt an, sie 
wird nicht verstanden, die ehemaligen 
Schulfreundinnen gehen ihr aus dem Weg. 
Sie nimmt Kontakt auf zu früheren Leh-
rern und Lehrerinnen. Sie darf bei einer 
Turnstunde mitmachen. Sie geht mit Leh-
rern von früher essen, sie sucht eine ehe-
malige Nachhilfelehrerin auf. Sie besucht 
Freunde der Eltern, Karla ist ruhelos, sie 
denkt viel nach, sie schreibt vieles auf, doch 
es entsteht nur wirres Zeug, das keinen 
Sinn macht. Karla packt etwas in ihren 
Rucksack, sie fährt mit dem Zug weg. Sie 
lässt sich nicht aufhalten. Karla beobachtet 
im Zug andere Leute, sie fängt mit ihrem 
Gegenüber ein Gespräch an. Doch dieses 
Gegenüber blockt geschwind ab, da es 
merkt, Karla tickt nicht richtig.

Karla trifft eine Freundin. Doch diese 
denkt sich, sie möchte nicht mehr länger 
Karlas Freundin sein, so wie sie sich ver-
hält …

Karla ist in der Nacht unterwegs. Sie hat 
keine Angst. Sie fürchtet sich nicht. Gott 
sei Dank ist nichts gravierend Negatives 
passiert.

Von ihrer Familie wird Karla in die Psy-
chiatrie gebracht. Sie befürchten, dass Kar-
la einen Suizidversuch unternimmt.

Karla will sich nicht umbringen. Karla ist 
anders. Sie hat keine Ahnung wieso. Karla 
ist in der Psychiatrie noch laut unterwegs, 
sie tut dort noch Dinge, die sie sonst nicht 
täte. Karla streitet mit Patientinnen. Sie ist 
in einem geschützten Rahmen. Sie versteht 
vieles nicht. Karla malt. Karla schreibt. 
Karla tanzt im Speisesaal. Karla malt Gips-
bilder schwarz an.

Sie bekommt Injektionen, wird «nieder-
gespritzt». Karla öffnet oft die Türe zu der 
jungen Ärztin. Karla möchte auch die Stati-
onstür öffnen, doch das geht nicht, die Tür 
ist versperrt. Karla befindet sich auf der ge-
schlossenen Station.

Mit Begleitung der Schwestern darf sie 
im Garten, der umzäunt ist, ihre Runden 
drehen. Sie hat so eine Energie in sich. Kar-
la hört mit ihrem Walkman Musik, Karla 
singt laut mit, Karla ist ganz dünn, als sie in 
die Psychiatrie kommt. Doch die Medika-
mente haben eine Appetit anregende Wir-
kung. So wird Karla fülliger. Karla freut 
sich später über Besuche. Sie hat das Be-
dürfnis, zu laufen. Sie geht mit den Eltern 
in die dortige Kirche, zur Messe. Karla 
singt mit, Karla hält die Messe oft nicht bis 
zum Schluss aus, sie geht früher aus der 
Kirche heraus. Der Priester wirft in seine 
Predigt ein, dass es eine Schande sei, wenn 
jemand die Messe früher verlasse.

Karla spielt mit einem Ball aus Schaum-
stoff mit einer älteren Patientin Ball. Der 
Ball wird hin- und hergeschubst. Karla 
sieht durch den vergitterten Balkon in den 
Garten. Da ist eine Wiese, in der Mitte 
steht ein großer, alter Baum.

Karla raucht. Es wird auf der Station we-
gen Kleinigkeiten gestritten. Auch wegen 
Zigaretten. Es sind viele Patientinnen auf 
der Station, viele um einiges älter als Karla. 
Sind ruhiggestellt. Die anderen Patientin-
nen bewegen sich kaum.

Es dauert lange, bis sich Karlas Zustand 
verbessert.

Katharina Kleibel

Netz
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Der Hafen von Livorno ist für ei-
nen shiplover vom Schlage Grolls 
ein Paradies. Nahezu alle Zu-
fahrtsstraßen vom Landesinne-

ren, ob die Fi-Pi-Li genannte enge Auto-
strada von Florenz über Pisa nach Livorno 
oder die große Autobahn über Pistoia oder 
die Küstenautobahnen – alle führen sie 
nach Livorno zum Hafen. Es ist, als ob die 
gesamte Toskana hier ihren Kristallisations-
punkt findet, das Tor zur Welt als Verkör-
perung toskanischer Weltoffenheit. Auch 
die Medicis in Florenz mussten das so ge-
sehen haben, denn sie waren es, die Livor-
no zum Hafen der florentinischen Wirt-
schaftsexpansion ausbauten, in mehreren 
Ringen zog sich eine heute noch gut erhal-
tene Festung um den alten Hafen, der nun 
als Marina für Tausende Motor- und Segel-
yachten genutzt wird. Als Industrie- und 
Hafenstadt war Livorno im Zweiten Welt-
krieg schwer durch Bombardements in Mit-
leidenschaft gezogen worden, und zwar 
von den Deutschen und den Amerikanern. 
Dennoch überdauerten die Hafenanlagen, 
auch die stärksten Bomben konnten den für 
die Ewigkeit gebauten gigantischen Wällen 
und Bastionen aus der Renaissancezeit et-
was anhaben. 

Im Norden schließt der Fähr- und Perso-
nenhafen sich an den alten Hafen an, daran 
reihen sich die großen Kommerzhäfen mit 

den Container-Terminals sowie den Schütt-
gut-Verladestationen. Eine große Raffine-
rie begrenzt den Öl-Hafen gen Nordwesten, 
woran sich dann wiederum kilometerlange 
Militäreinrichtungen vom Flughafen über 
Kasernen und Akademien bis zur Mün-
dung des Arno bei Pisa reihen. 

Groll saß unter dem Dach eines Ca-
fés im alten Hafen. Auf dem Tischchen vor 
ihm standen ein Campari-Soda und ein Es-
presso, daneben lagen eine Ausgabe von 
«Ships Monthly», der weltgrößten Fachzeit-
schrift für die Schifffahrt, in der dem Ha-
fen von Livorno der Hauptbeitrag gewid-
met war, und ein Feldstecher, mit dem Groll 
das Geschehen im Personenhafen verfolgte. 
Livorno wird auch von den größten Kreuz-
fahrschiffen der Mediterranean Shipping 
Company MSC- und der Costa-Flotte an-
gelaufen, deren Passagiere Pisa, Lucca und 
Florenz sowie die nahen etruskischen Aus-
grabungen der frühen Metallverhüttung an 
einem Tag besuchen. Die Kreuzfahrer so-
wie die Fähren nach Elba fahren direkt vor 
den Wällen der mediceischen Festung ab. 
Hundertvierzigtausend Bruttoregisterton-
nen große Ungetüme bewegen sich, geführt 
von vier Lotsenschiffen, zentimetergenau 
im Hafenbecken. Die Schiffe sind zwan-
zig Stockwerke hoch und so lang wie drei 
Fußballfelder, überdimensionale stähler-
ne Schwäne, deren Insassen von mehreren 

Dutzend Autobussen weggekarrt werden. 
Innerhalb einer halben Stunde verlassen 
rund fünftausend Menschen die Schiffe. 
Groll wusste nicht, was in ihm stärker war, 
die Bewunderung der logistischen Meister-
leistung oder der Abscheu vor den schwim-
menden Legehennenbatterien. 

Er freute sich über jede Fähre, die den 
Hafen ansteuerte und über jedes Fracht-
schiff, das den Personenschiffhafen umrun-
dete und den für ihn bestimmten Kais zu-
steuerte. Auch die Fähren waren groß und 
die Fracht- und Containerschiffe manch-
mal ebenso groß wie die modernen Kreuz-
fahrer, aber bei Frachtschiffen konnte Groll 
die Dimensionen noch verstehen. Wie sonst 
war es möglich, südafrikanische, chileni-
sche, australische und kalifornische Rot-
weine um vier Euro in Mitteleuropa anzu-
bieten? Das ging nur durch schiere Größe, 
bei einer Million Flaschen auf einem Schiff 
fallen die Transportkosten nicht mehr ins 
Gewicht. 

Groll reihte das Café und seinen Aus-
guck nicht nur der Schiffe wegen unter die 
Weltwunder, es gab dafür noch einen an-
deren Grund. Das Café duckte sich an eine 
Festungsmauer, auf der anderen Seite der 
Mauer verlief eine schmale, stark befahre-
ne Straße. Der kleine Gehsteig war abge-
schrägt, man konnte mit dem Rollstuhl pro-
blemlos die Mauer entlangfahren, bis man 
zu einem Restaurant der gehobenen Kate-
gorie kam, das sich innerhalb der Mauern 
befand. Und in diesem Restaurant gab es 
eine Behindertentoilette, sie war eng, aber 
volltauglich. Und sie wies eine Besonder-
heit auf, ein Raumwunder: In Manneshö-
he spannte sich eine Schnur von einer Sei-
te des Raumes zur anderen. Auf der Schnur 
hingen Krawatten, ein gutes Dutzend. Sie 
hingen so hoch, dass sie einen Rollstuhlfah-
rer nicht störten. Nicht zu Unrecht sind die 
Italiener für ihre gute Raumausnutzung be-
kannt, dachte Groll. Das gilt für die kleinen 
Autos, das Fußballspiel, und es gilt für Be-
hindertentoiletten in einer Festung. 

Gedanken dieser Art hing Groll nach, 
bis er von einem riesigen Containerschiff 
der Hanjin Company, das am Hafen vor-
bei in tiefere Gewässer zog, auf die denkbar 
schönste Weise abgelenkt wurde. 

Erwin Riess

Ein Raumwunder im  
Hafen zu Livorno 

Alte Gemäuer vertragen sich durchaus mit der Zivilisation
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auf reisen 1. 10.

Ich will ins Freie. Das Wetter ist sehr schön. Die Tempe-
ratur laut Meteorologen zu hoch. Mir egal. Ich fahre nach 
Atzgersdorf/Mauer und verfolge ein Fußballspiel der 
Oberliga A. Mauer gewinnt 2:0, und ich als Fan fühle mich 
auch ein bisschen als Sieger.

3. 10.
Jede zehnte Frucht, egal ob Obst oder Gemüse, kommt gar 
nicht erst in den Handel. Weil sie zu klein, zu groß, zu rot 
oder zu wenig rot ist. Oder zu rund – oder zu wenig rund. 
Jetzt geht es aber erst so richtig rund. Mit dem Obst und 
Gemüse, das in Europa und Nordamerika jährlich wegge-
worfen wird, könnten sich alle Hungernden der Welt zwei- 
bis dreimal sattessen. Folgende Meldung, die ich heute 
hörte, ist übrigens wahr, auch wenn ich sie ein wenig wit-
zig verpacke. Seit die somalischen Fischer vom dortigen 
AMS zu Piraten umgeschult wurden, hat sich die Fischpo-
pulation vor der Küste wieder vollständig erholt. Aber die 
für mich leider völlig perverse Mitteilung zum Thema So-
malia lautet wie folgt: Eine indische Firma betreibt dort 
Fischfang und Landwirtschaft. Diese Produkte kommen 
aber ausschließlich dem Welthandel und auf gar keinen 
Fall der katastrophal hungernden heimischen Bevölkerung 
zugute. Um mit Bertolt Brecht zu sprechen: «Ich kann gar 
nicht so viel fressen, wie ich speiben möchte!»

4. 10. 
«4fzmi.p-ü#+g8Q», Mausi ist wieder einmal außer sich. 
Ich erkundige mich besorgt nach dem Grund für ihre Auf-
regung. Sie sitzt regelmäßig mit mir vor dem TV und ver-
folgt die Nachrichten aus aller Welt. Inzwischen kann sie 
sogar schon auf Englisch miauen. Die Ursache für ihre 
heutige Aufregung liegt im offensichtlichen Niedergang 
der deutschen Sprache. Diese ist natürlich ständig im 
Wandel begriffen. Anglizismen sind die eine Sache, aber 
der Abkürzungswahn, die vermehrte Sprechfaulheit, das 
sind schon bedenkliche Entwicklungen. Die deutsche Ar-
beitsministerin beklagte in einem Interview, dass die Wirt-
schaft sich unter anderem über mangelnde Sprachkennt-
nisse des Nachwuchses aufregt. Sie meinte dann, dass es in 
dieser Sache eine Schalte (!) mit anderen Ministerien gäbe. 
Na supa! Anschließend hatte der Sender eine «Schalte» zu 
einem Reporter, der bei einer «Tanke» stand. Thema Ben-
zinpreis. Zum Schluss meinte er, dass er jetzt noch auf ei-
nen kleinen Imbiss in die «Raste» gehe. Jetzt einmal Klar-
text! Bei so einer «Spreche» von vermeintlich intelligenten 
Personen dreht sich bei mir die «Verdaue» um! Der blin-
de Murli sieht übrigens schwarz für die Zukunft der deut-
schen Sprache.  
 
5. 10.
Eine Augstin-Mitarbeiterin und ich sind auf dem Weg in 
Richtung 8. Bezirk, Lederergasse. Dort ist die Werbeagen-
tur «3C Design» unser Ziel. Wir wissen nicht genau, was 
uns erwartet. Es war von einem Fotoshooting die Rede. 

Wir sitzen vier jungen Männern gegenüber, die uns mit ih-
rer bereits durchgeführten Idee gewaltig überraschen. Sie 
haben ein Plakat entworfen, auf dem für unsere Zeitung 
geworben und auch um Spenden gebeten wird. Dieses 
Meisterwerk ist noch bis Ende Oktober zu sehen und zwar 
bei der Endstelle der Linie 13A, Skodagasse. Gleich neben 
der Einfahrt zur Privatklinik «Confraternität». Nochmals 
recht herzlichen Dank an die Agentur.

7. 10.
Manchmal bin ich sehr müde. Ein Teil von mir erwacht, 
der andere döst noch vor sich hin. Ein Teil muss dringend 
aufs Klo, der andere möchte lieber auf den Globus warten. 
Der vernünftige Teil geht schließlich Richtung WC, denn 
eine Karriere als Bettnässer erscheint nicht wirklich er-
strebenswert. Wenn alle meine Bestandteile also endlich 
fluchtartig das Bett verlassen haben, beschließen sie ein-
stimmig, dass eine Dusche angebracht wäre. Da ich sowie-
so gerade nichts anderes vorhabe, mache ich bei dem Vor-
haben mit. Der blinde Murli scheint nicht zu wissen, dass 
er als Kater wasserscheu zu sein hat, und schleicht sich mit 
in die Dusche. Immerhin hat er inzwischen ein eigenes 
Handtuch. Mausi kann darüber nur den Kopf schütteln 
und meint: «-oo7tv4sy<?»

10. 10.
Ich begebe mich in ein Kaffeehaus und trinke Bier. Ne-
benbei lese ich diverse Zeitungen. Zwischendurch dringen 
Wortfetzen an mein Ohr. «Krise, Krise, Krise!» Es scheint 
irgendwo zu kriseln.

12. 10.
Ich hatte einen Traum. Ich habe ihn regelmäßig. Ich träu-
me immer wieder davon, dass die Menschen gleich viel 
verdienen. Männer und Frauen. Gleiche Leistung, gleicher 
Lohn. Eine Putzfrau geniert sich, dass sie nur Putzfrau ist. 
Wie würde so mancher Arbeitsplatz aussehen, wenn die 
«nur Putzfrau» einmal 14 Tage nicht reinigt? Ich habe im-
mer noch einen Traum. Von einer gerechteren Welt. Aber 
leider kann ich nicht immer nur schlafen.                 

13. 10.
Am Kärntnerring ist wieder einmal die polizeiliche Hölle 
los. Vor einem Hotel in der Nähe der Oper versammeln 
sich sechs Motorräder, vier PKW und zwei Polizeibusse. 
Die Passanten übertreffen sich in ihren Mutmaßungen, 
wer denn da so streng bewacht werden muss. Ein älterer 
Herr in Arbeitskleidung meint, dass es sich dabei nur um 
irgendwelche besonders wichtigen Personen handeln 
kann, die sich aus unerfindlichen Gründen sogar vor ih-
rem eigenen Schatten zu fürchten scheinen. Die oben er-
wähnte Armada begleitet kurz darauf zwei abgedunkelte 
Luxuslimousinen Richtung Parlament. Bei solchen Aktio-
nen wird übrigens niemals über die Kosten gesprochen. 
Aber wehe, wenn am Ring ein autofreier Tag gefeiert wird. 

Gottfried

«Es scheint irgendwo zu kriseln»

TAGEBUCH  
EINES  

AUGUSTIN- 
VERKÄUFERS
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Seit die somali-
schen Fischer 
vom dortigen 
AMS zu Piraten 
umgeschult wur-
den, hat sich die 
Fischpopulation 
vor der Küste 
wieder vollstän-
dig erholt.




